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2 die Dartei 
Genoſſinnen und Genoſſen! 

Die rote Woche hat der Partel große Erfolge gebracht. 

Bis heute ſind bei uns 

140 096 neue Micglieder für die 
Parteiorganiſation 

und 

82 537 neue Abonnenten für die 
Parteipreſſe 

gemeldet worden! Das Gerede unſerer Gegner von dem 

Stillftand oder gar Rückgang der Sozialdemokratie wird glän— 

zennd widerlegt durch dieſe Ziffern. 

Der große Erfolg der roten Woche hätte nicht erreicht 

werden können ohne die geradezu glänzende Unterſtützung 

durch uͤnſere Preſſe und die überaus fleißige Arbeit der Or- 

ganiſationen. Die Genoſſinnen und Genoſſen, die in ſo an— 

erkennenswerter Weiſe die rote Woche vorbereitet haben und 

dann unermüdlich von Haus zu Haus gecilt ſind, um für die 

Partei zu wirken, finden in dem Erfolg den beſten Lohn 
für ihre Tätigkeit. 

Aufs neue iſt jeht bewieſen, daß bel planmäßiger und 

inlenſtver Agitallon noch Zehntauſende von Arbeilern für die 

Pariei gewonnen werden können. Dieſe Erkenntnis wird die 

Organiſation anſpornen, auch ohne Anregung von der Zen⸗ 

trale aus immer wieder mit der Werbearbeit einzufetzen. Mag 
es ſich um ein kommunalpolitiſches Vorkommnis, um Kämpfe 

auf wirkſchaftlichem Geblete oder um allgemein politiſche Fra⸗ 

gen handeln — — jede Situgtion muß für die Partei aus⸗ 
genutzt werden, muß der Organiſation neue Milglleder, der 
Parteipreſſe neue Abonnenten bringen! 

Die neugewonnenen Mitglieder zu klaſſenbewußten So⸗ 

zialdemokraten zu erziehen, iſt eine unſerer wichtigſten Auf⸗ 

gaben. Nachahmung verdient die Uebung vieler Organiſa— 

tionen, den neugewonnenen Mitgliedern die von Kautsky und 

Schoenlank verfaßten „Erläuterungen zum Erfurter Pro⸗ 

gramm“ oder andere aufklärende Schriften unenlgeltlich aus⸗ 

zuhändigen. Von Zeit zu Zeit müſſen belehrende Vorträge 

gehalten werden, die das Intereſſe der jüngeren und neu⸗ 

gewonnenen Mitglieder zu wecken beſtimmt ſind. Die Themata 

ſind dieſem Zweck entſprechend zu wählen— 

Erfahrungsgemäß ſind früher viele Mitglieder deshalb 

wieder verloren worden, weil die Art der Beitragserhebung 
mangelhaft geweſen iſt. Dieſer Frage muß von den Organiſa⸗ 

tionen die größte Aufmerkſamleit geſchenkt werden. 

Wir brauchen nur auf die politiſch zugeſpitzte Situalion 

hinzuweiſen: auf die immer zielbewußter auftretende Militär⸗ 

diktatur; auf die Beſtrebungen der Scharfmacher, das Koali⸗ 

tionsrecht zu beſchränken; auf die Abſichten der Dunkelmänner, 

die es zum zweiten Male mit einer lex Heinze verſuchen wollen 

— um alle Genoſſen den ganzen Ernſt der Zeit erkennen 
zu laſſen. 

In ſolcher Zeit darf keine Ruhe in der Parteiarbeit 

geben; deshalb, Genoſſinnen und Genoſſen, erneut ans Werk! 

Seid pflichtbewußt und unermüdlich! 
Berlin, 2. April. 

Mit Warrome 

  

  

  

  

Meball⸗ 
Von Roſa Luxemburg. 

Die Zeitgeſchichte ſcheint ſich jetzt beſondere Mühe zu 
geben, faſt jeden Tag mit neuen glänzenden Belegen die Richtig⸗ 
keit der ſozialdemokratiſchen Auffaſſung vom Staate zu demon⸗ 
tvieren. Uns Sozialdemokraten wird ſeit jeher von bürger⸗ 
licher Seite der Vorwurf gemacht, daß wir gewiſſenlos den 
»Umſturz“ herbeiführen wollen, daß wir auf, „Kataſtrophen“ 
hinarbeiten. Die Vorgänge in England ſind wieder ein klaſſt · 
ſcher Beweis dafür, wie wenig wir es nötig haben, uns nach 
Kataſtrophen au ſehnen, wie ſehr die heutige Geſellſchaftsord⸗ 
nung ſelbj durch ihre innere Zerklüftung aus eigenem Schoße   

mnausgeſeht wirlſhafiliche v und pol tiſche erſchitterungen und 
Kriſen gebärt. 

Die Vorgänge in und um Ulſter weiſen in der Tat alle 

(Merkmale der politiſchen Kataſtrophe für das öffentliche Leben 
Englands auf, — einer Kataftrophe, deren grundlätzli⸗'he Ve⸗ 

deutung erſt dann plaftiſch hervortritt, wenn rolr ſie mit ben 
analogen Erſcheinungen in anderen Ländern zuſammenſtellen. 

mit der berühmten Dreyfuzaſfäre in Fronkreich und mit der 

Zabernaffäre in Deutſchland. Var fünfzehn Jahren erbebte 
die franzöſ'iſche Republik, durch den monarchiſtiſch-klerikal⸗nalio 
naliſtiſchen Aulfruhr der Ärmee in ihren Grundveſten erſchüttert. 
Vor einem halben Jahr tauchte in Preußen-Deutſchland der 
Schrecken der Militärviktatur auf. Und nun ſind wir Heugen 
eines ſchweren Kampfes des engliſthen Partamentariomus mit 
der Revolte ſelbſtherrlicher Offiziere. Schun die Tatſache, daß ſo 
verſchieden geartete politiſche GSebilde, wie die dritte Republit 
in Frankreich, das altehrwürdige Parlamentoretzune Entlands 
uUnd der deutſche Halbabfolutismus aus völlig verſchiedenen An— 
läſſen dieſelben Kriſen einer Milltärdiktatur erleben, weiſt auf 
die tiefliegenden Wurzeln und hen elementaren Charakter dieſer 
Erſcheinung hin. 

Die Armee ſoll ſich nichn mit Politil befalſen, — dieſer 

Saß liegt der offiziellen Theorie des heutigen ſtehenden Hreres 
in allen Ländern zu Grunde, — zufammen mit dem anderen 

theoretiſchen Satz: das Heer bient der Verteibigung des Vater— 
landes. Beide Sätze drücken nur in verſchiedenen Farmen den— 
ſelben Gedanken aus: das Militär foll das Land vor dem äuße—⸗ 

ren Feinde ſchützen, ſich aber in innere Klaſſenkämypfe nicht ein⸗ 

miſchen. Die Praxis der bürgerlichen Geſellichait widerſpricht 
und widerſprach ſeit jeher dieſer Theorte, wie bie ganze Ideo⸗ 
logie dieſer Geſeliſchaft ihren wirklichen Kern nur zu verſchleiern 
pflegt. Die Arinee hat ſeit jeher an allenenttigeren Klaſſen⸗ 
kämpfen unmittelbaren, häuſig ausſchloggevenden Antell ge⸗ 
nommen Namentlich hat die kapitallitiſche Vourgeoiſte ihre ge⸗ 
ſchichtliche Laufbahn als herrſchende Klaſſe mit und dank der 
Militärgewalt begonnen wie beſiegelt. Die beiden entgegen⸗ 

geſetzten Pole auf der Stufenleiter dleſer Loufbahn waren: die 

engliſche Revolution des Jahres 1649. in der das Revolutions⸗ 
heer des Parlaments die Bourgeoiſie in den Sattel Hehoben 

hat, und die deutſche Nevolr lion zweihundert Jaß 
die Bourgeoiſie unter die iche des ſeudalen M 
tete — vor dem Geſpenſt der proletariſchen Revolution. 

Die Forderung der polillſchen Neutraͤlitüt der Armee, der 

Kampf gegen die „politifierenden Offiziere“, den die heulige 
Vourgeoiſie führt, läuft alſo auf die Forderung hinaus, d 
Armee ſoll nunmehr lediglich gehorſames Werkzeug ihrer 
Klaſſenherrſchaft ſein — nach innen wie nach außen. Der 

Soldat ſoll blindlings dem Ofſizier gehorchen, das Offtzierkorps 
— den „Geſetzen“, das heißt der jeweilig am Ruder befindlichen 
Schicht der Bourgeoiſie. 

Die Armee iſt aber ſelbſt nur ein Teil des Volksganzen 
und ſpiegelt naturgemäß deſſen Klaͤſſengegenſätze wieder. Daz 
Offizierkorps der heutigen Armeen rekrutiert ſich, namentlich in 
leinen höchſten Spitzen, aus feudalen Elementen und hat übor⸗ 

rene Tendenz, die konlervatine Schicht mitſamt 
ihrer natürlichen Spitze, dem Monarchismus, zu ſtützen. Daher 
periodiſch die Gefahren des Staatsſtreichs, Geſahren für den 
Parlamentarismus, für die Demokratie. Daher periodiſch 
heftige Kriſen, in denen das Werkzeug gegen den Meiſter re— 
belliert, das Militär aus dem Diener der Bourgeoiſie zu ihrem 
Herrſcher zu werden droht. 

Das geſchichtliche Pech der Bourgeoiſie will es indes, hier 
wie ſonſt, daß ſie mit eigenen Händen dieſe ihr drohende Gefahr 
zu ſtörken gezwungen iſt. Zwei tief in der heutigen Entwicke⸗ 
lung murzelnde Tendenzen arbeiten nämlich unausgeſetzt dahin, 
das politiſche Uebergewicht der Armee im Staate wie zugleich 
immer mehr das Hineinzerren der Armee in die inneren 
Klaſſenkämpfe der Geſellſchaft zu ſteigern. Und das ſind: der 
Imperialismus mit ſeinem lawinenartigen Wachstum der Heore, 
mit ſeinem Kult der brutalen Militärgewalt, mit ſeiner über⸗ 
ragenden ſelbſtherrlichen Stellung des Militarismus gegenüber 
derGefetzgebung; und auf der anderen Seite die ebenſo lawinen⸗ 
artig wachſende Arbeiterbewegung, mit der Verſchärfung der 
Klaſſengegenſätze und dem immer häufigeren Gebrauch des 
Militärs gegen das kämpfende Proletariat. Es iſt einer von 
den tragiſchen Konflikten der bürgerlichen Geſellſchaft, daß die⸗ 
ſelbe Bourgeoiſie, die auf Schritt und Tritt die „Valerlands⸗ 
verteidiger“ zu Zwecken der wirtſchaftlichen Ausbeutung und 
poltiſchen Unterdrückung gegen die aufſtrebende Arbeiterklaſſe 
gebraucht, von derſelben Armee fordert, ſie ſoll ſich von jeg⸗ 
licher Einmiſchung in politiſche Kämpfe fernhalten und einfach 
„dem Geſetz“ gehorchen. In dieſem Konflikt liegt aber auch der 
Grund, weshalb für uns die engliſche Kriſe wie die Zabern⸗ 
affäre ein ganz anderes Geſicht hat und haben muß. als für die 
Bourgeoiſie. Armee oder Republik! lautete die Kampfloſung 
vor 15 Jahren in Frankreich. Armee oder Zivilgewalt — 
war das Dilemma der liberalen Bourgeviſte in der Zabern⸗ 
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affüre. Armee oder Parlament — ſhalt es heule aus dem 
(iberalen Lager in England. Dieſe bürgerlich-liberalen Loſun⸗ 
gen fuchen mit dem Problem fertig zu werden, wie das reaktio⸗ 

näre Ofßierkorps dem Klaſſenintereſſe der Vourgeoiſie unter⸗ 
mordnen iſt. 

Die andere Seite der Medaille in allen dieſen Konflikten 
lſt aber, daß der eigentlichen Armee, das heißt der großen 

Maſſe der Soldaten der Kadavergehorſam gegenüber dieſen 
jelben Offizieren zur Pflicht gemacht wird, wo ſie gegen die 
heiligſten Intereſſen des kämpfenden Proleiariats ins Feſd 
geſchickt werden. Jemehr das Gebot, auf Vater und Mutter 
zu fchießen, oder verbrecheriſcher Völkermord zu Zwecken impe⸗ 
rialiſtichen Profithungers den bewußten leidenſchaftlichen 
Widerſpruch der arbeitenden Maſſen wecken, deſto mehr 
rückt in den Vordergrund neben dem liberalen Problem: Armee 
oder Parlament? das unendlich größere proletariſche Problem: 
Urmee oder arbeltendes Volk? Je mehr gerade die Geſetz⸗ 
gebung der heutigen bürgerlſchen Staaten und ihre Parlamente 
ſich ſelbſt zu willigen Werkzeugen der Verwendung der Miltär— 
gewalt gegen das Proletariat und zu imperialiſtiſchen Kriegs⸗ 

ahenteuern hergeben, umſo weniger kann das Dilemma: 
„Armee oder Narlament“, „Urmee oder Geſetz“ vom Stand⸗ 

punkte der proletariſchen Klalſenintereſſen ausreichend ſein. 
Die Löſung der Kriſen in der Art der engliſchen Militärrevolte 

oder der Zabernafſüre liegt denn auch in Wirklichkeit nicht in 
den Narlamenten und nicht in noch ſo geſchickten parlamen⸗ 
tariſchen Schachzügen liberaler Staatsmänner. Die einzige 
wirkliche Loſung des Eegenſatzes zwiſchen Ojfizierkorps und 
Sarlame nt wie zwilyen Urmee und Volk iſt in dem ſozialdem 

amm gegeben: Aoſchaffung der ſtehenden 5 
mit (hremep nerten Offizierkorps, Auftöſung der A⸗ 
inmbewaffnelen Volk, Enrſcheidung des Volkes in ſeiner C. 

heit r Krieg und Feleden. Nur dann, wenn das 5 
virklich 2 zu dem wird, was es der libere 

ument ber Verteibigung des V 
jatz zwifchen Armee und Volk ü 
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SLer breiten 

e'n Militarism 
atte das Parlamentsheer in der großen engli⸗ 

ihen “ ves 17. Fahrkunderts die erſten Sirge davon⸗ 
Pgt en nſeinem Innern 5en & ngegenſätze hervor⸗ 

traten und die ſcheinbare Einheiten heſtigen Kämpfen aufging. 
Ecgen die bürgerliche Obrigkeit erhob ſich die Maſſe der Sol⸗ 
daten aus dem Volke und in ihr ſonderten ſich ſchon als rein 

proletarilches Element ble kommuniſtiſchen „Diggers“ ab. Dieſe 
„Gravenden“ waren demals nur eine Sekte Utopiſten. Heute 
vat der ſozialdemokratiſche Spaten die bürgerliche Herrſchaft 

und die künſtliche Einheit ihres Militärſyſtems ganz anders 

niniert. Und während die Baurgeoiſie ſich noch ohn⸗ 
q mit kem Ungehorſam der reaktionären Offiziere herum⸗ 

chlägt, nabt ſich die Stunde, wo Volk wie Armee in ihrer ge⸗ 
waltigen Meyrheit aus Totengräbern dielcs Militärſyſtems wie 
dieſer Kleffengefcllcchaft beſtehen wird. 

Das Wie: deraninahmeverfahren und die 
gehe⸗ ümen erſonalakten der Beamten 

atagstemenüiſfton berät zurzeit ein Geſetz, nach 

welchem be Wiederaufnahme in Veamlen⸗Diſziplinarprozeſſen 
endlich eingeſührt werden foll. In Diſziplinarprozeſſen von 

MPeamten eßiſtiert bisber die Wiederaufnahme des Verfahrens 
überhaupt nicht. Wem ein Veamter im Diſziplinarverfahren 
mit einem Verweis, mit Warnung, mit einer Geldſtrafe, mit 

Strafverſetzung, ja mit Dienſtentlaſſung beſtraft wor⸗ 

den iſt, kann dieles Urteil nie rückgängig gemacht werder — 
auch nicht, wenn der Deamte noch ſo bündig nachweiſt, daß ſich 

das Dilziplinargericht über die Tatſachen geirrt hat, die dem 

Beamten zur Laſt gelegt wurden. Wiederholt iſt vorgekommen, 
daß ein Beamter vom Diſziplinartericht ſeines Amtes ver⸗ 

luſtig erklärt wurde, weil ihn ein ordentliches Gericht wegen 

eines Verbrechens verurteilt hatte, daß dann aber die letztere 

Verurteilung im Wiederaufnahmeverfahren aufgehoben 

wurde. In ſeine Stellung kann der Betreffende aber nie 

wieder gelangen; ſeine Exiſtenz üt dauernd verloren, weil 

es im Diſziplinarverfahren unter keinen Umſtänden eine 
Wiederaufnahme gibt. 

Bisher ging man von dem Gedanken aus, es könne ein⸗ 
mal vorkommen, daß ein Schuldiger im Wiederaufnahme⸗ 
verfahren freigeſprochen würde. Es ſei aber beſſer. daß ein 
Dutzend Unſchuldige verurteilt bleiben, als dat ein Schuldiger 
ftraftrei bleibt. Denn die ſtarre Dihßziplin in der Veamten⸗ 
ſchaft, die ihren Willen den gemeinſamen Iwecken des Klaſſen⸗ 

unbedingt unterordnet, läßt ſich am beſten durch 
Furcht vor Strafen aufrechterhalten. 

Dieſes krinole Spiel mit Exiſtenzen hat die Sozlaldemo⸗ 

  

    

   

  

  

   

    

       

  

  

    

     

    

         



   

rotie ſlehh bekümphi. Mul Berlauigen der Peuchstahr ſoll mun 

nich dle Wlederdufnahme des Berfahrem in Beamtendtſziy · 

inarprozeſſen eingeführt werden. 

Die Rommilflon des Reichstogs, die den neuen Geletz⸗ 

Attvurf beriel, ſchrieb nun in ibn hineln, dad Beamte dos 

Kecht zur Emiicht in ihre Rerlonalatten bekommen 

„nlen. Die hehelmen Rerlonulakten nd näpulch ein famoſes 

Kiilel ür die Vorcrſegten, mihliebige Uvtergebene räyte⸗ 

U am ſoritommen zu hindern. „Höheren Orts“ wird ſtets 

»aenommen., daß oltes wohr jet, mas in den „geheimen 

Ber ſonclakten“ verzeichnet ſieht. Die Folge davon iſt, 

aß ſich jſedee Venmte die Gunſt ſeiner Vor · 

(riehlen ſichern müß., und zwar nicht nur durth er⸗ 

hte Mienſtleiſtungen, fondern durch CSürfurcht und private 

Aefäcigtet. Den doben. det belizenden Klalſen angehörigen 

Aremten lut dieſer Zultand wahl und deshalb wollen ſir 

Grun niihis ündern. 

Wenn den Reamlen das Recht zuſtände, in lhre Per⸗ 

onglakten Einſicht uu nehmen, wären ſie vor Verleum ⸗ 

uint einigermaßen gehtzüht. weil ſie damm Gelegenbeit hütten, 

ich vor den Vorgeſeizien ihrer Vorgeletzten zu rechläertigen. 

Am Freitag hat nun aber der Bundesrat elnſtimmig 

ſehlolſen, das ganze Geſeh lailen zu lalſen, wenn der Reichs · 

g die fragliche Beſtimmumg in das Geſetz aufnimmt. Der 

eichstag follte endlich lernen, vor ſeinen Rechten Gebrauch 

„machen. Oühne daß die Beamten das Recht erlangen, in 

hre Perlonalakten Einſicht zu nehmen. ſollte der Regierung 

L Rrichsdaushaltsetat nicht bewlllint werden. Der Reichs⸗ 

9 lollte beſehlend dem Bundesrat zurn Dumußt! 

Bulgarien nach den Wahlen 
Die neue Sobranje iſt am 2. April erökfnet worden. Es 

andelt ſich um eint außerordentliche Seffion, die vermutlich 

cen kurzer Dauer ſein wird. In der Tbronrede berief ſich die 

doglerung auf den „ruhigen und ordnungemäßigen Verlauf 

er Wahlen“, elne Bemerkung. die auf den Vänken der Oppo⸗ 

zon (türmiſche Proteſtrufe auslöſte. Die Lüge iſt auch zu 

ump, denn die Regierung verdankt ihre kümmerliche Mehr⸗ 

eit ja mur einer ungeheuren Vergewalllgung bei den Wahlen. 

Orßl. nachdein die Ergänzungswahlen, die in einigen 

treiſen notwendig waren, erfolgt ſind, laßt ſich die Phyſiog- 
omie der neuen Kammer endgiltig beſtimmen. Ddie Re⸗ 

ierung hat richtige Angaben darüber, wie das Verhältnis der 

'ppoſition zur Negierungspartei iſt. ſolange als möglich ver⸗ 
eimlicht, weil ſie ungünſtigen Einkluß auf die Ergänzunns⸗ 

vahlen fürchtete. Trotzdem hat die Regierung keine Urſache. 

zit den Erzänzungswahlen zufrieden zu jein. Sie erhielt von 

ven nur drei Mandate, die anderen vier fielen der Oppo⸗ 
on zu. Im ganzen verfügt die Regierung in der neuen 

(ammer über 127 Stümmen, die Oppoſition zählt 118 Stim⸗ 

non. ſodaß die Regierungsmehrbeit aui ganze neun Stimmen 

ſgebaut iſt. Die Regirrung hat in Altbulgarien 95 Mandoale, 

den neu eroberten Gebieten 31 bekommen, dieſe 31 aber nur 
Üb. weil die türkiiche Bevölkerung dieler Gebiete auf An⸗ 

uß der jungiiirkiſchen Komitees in Konſtantinopel die Re⸗ 
ierungskandidaten wählte. Die Oppoſition erticlt lus Man⸗ 

nate in Altbulgarien, 10 in den neuen Gebecten, in de die 

[gariſche Bevölkerung ausichließlich appo In 
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Betracht, daß die Reglerung, 
ſieh bomi einverſtanden erkiͤren mußte, daß in den Wahl⸗ 

kreiſen von Gllmürbſino 12 Türten als ihre eigenen Kan⸗ 

didaten gewähl' wurden, Türken, die von dem jungtürkiſchen 

Komitee vorgeſchlagen worden waren und dabel nicht einmal 

alls Forberungen des Wahlgeſehes erfüllten, ſo erhibi ſich, dah 

das Schickſal der Regterung in die Hände dieſer tlürkiſchen 

Hruppe gelegt iſt. Dieſe türkiſchen Abgeordneten und die tür⸗ 

kiſchen Milglieder der Sobranſe aus Altbulgarien bilden eine 

eigene bulgariſche Gruppe von 20-Mann. Wenn nun zwiſchen 

Bulgarien und der Türtel irgend weiche Erörterungen der 

Dalkanprodleme zur Hrage ſtehen, wird ſich die Reglerung 

immer den türkiſchen Wünſchen fügen mlüiſſen oder ſie bleibt 

in der Minderheit, eine allerdings nicht beneldenswerte Lage 

für die Regterung, die unter der Devlſe der natlonolen Polltit 

zu kämpfen vorgibt. 

Nach der Konſtitulerung der neuen Kammer haben ſich 

übrigens olle Parteſen der Oppoſition mit Ausnahme von 

einer der beiben ſozialiſtiſchen Gruppen dahin geeinigt, in allen 

Fragen gemeinſam gegen die Reglerung aufzutreten. 

In der Nachmittagoſitzung der Sobranſe, in der zunächſt 

die Wahl von Ausſchüſſen vorgenomemn werden ſollte, wurden 

fellens der Oppoſition unter Führung des der Geſchowpartei 

angehörenden ehemaligen Miniſters Theodorow andauernd 

värmlzenen hervorgerufen. Die Oppolition wollte das Prä⸗ 

Üdlum zwingen, zuerſt die Prüifung der Wahlen durchführen 

zu laſſen. Von mehreren Mitglledern der Regierungspartei 

wurde Theodorow wiederholt der Verräter und Totengräber 

Bulgariens genannt. Erſt nach einer längeren Unterbrechung 

der Sitzung konnte in der Wahl der Ausſchüſſe fortgefahren 

werden. 

Die ſpäte Einberufung des Reichstags 
im Herbſt war ſchon oft Gegenſiand ſcharfer Kritik und auch 

jetzt wieder, wo ſich herausſtellt, daß vor dem letzten kurgen 

Tagungsabſchnitt noch keine größere geſetzgeberiſche Arbeit ab⸗ 

geſchloſſen. ja nach nicht einmal der Elat fertiggeſtellt iſt. wird 

mit Recht darauf hingewieſen. daß die Hauptſchuld an der 

ſpäten Einberufung des Reichstages nur die Regierung trift. 

In den offiziöſen Berliner Politiſchen Nachrichten verteädigt 

ſich nun die Regierung gegen den Vorwurf: „ Die Frift 

für die Anmeldung der Etatsforderungen der einzelnen 

Reſſorts, die dem Reichsſchatzamt für die Bearbeitung der an⸗ 

gemeldeten Forderungen- zur Verfügung ſtebende Zeit, die VDe⸗ 

ratung im Bundesrat und die ſehr zeitraubende techniſche Her⸗ 

ltellung des Etats laſſen es unmöglich erſcheinen, daß der 

Etat bereits dis Mitie Ronember feſtgeſtellt werden könnte, 

Um dies zu ermöglichen, mießten die genannten Termine ent⸗ 

ſprechend vordatiert werden. Dagegen ſyricht aber wieder 

bas ſehr gewichnige Vedenken, das nach Ablauf von drei oder 

vier Mongten des neuen Etatsjahres naturgemäß nur ſehr 
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ſchwer und ſehr unvollkommen überſeben werden kann, wie 

ſich die finanziellen Grundlagen des neiten Etatsjahres, i 

helundere die Einnahmeverhäliniſſe des Jahres, geſtaltenem 

den. Weitgehende und jorgiältige Rückſichinahme auf die G 

nahmegeſtaltung ilt aber nach wie vor ein unerlähliches Er⸗ 

lordernis einer en und gedeihlichen Finanzwirtſchaft. 

Mit einer früh ug des Reichshaushaltsctats 

und einem entlpre eginn der Etatsberakungen 

b würde man als den 

    

   

      

      
   

    

Tages in Meiſterwerken ent⸗ t zu. der ſich eir 

luden und ſeinen Namen berühmt machen würde: und darum 

liebte ſie ihn deppelt. Die Sürgerin war zwar keine Ver⸗ 

ebrerin mänmnlicher Sittiamkeil: ſie war nicht moraliſch ent⸗ 

rütet, wenn ei n ſeinen Leidenſchaften, ſeinen Wünſchen 
Meigun: liebte den keuſchen Evariſt alſo 

ie fand diefe nur vorteilhaft, 

wohn erſparte und jede Be⸗ 

Künſtlergeiſ 
  

    

     

    

  

   

   

  

ihr ſeine Zurückhaltung freilich 
ia den Hippolyt liebte und die 

un Helden bewunderte, ſs hoffte ſie dieſe 
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zu groß.     

    

   

  

doch zu beii 
Gunſten ſichen pätte ſie bald geklagt. Sobald ich 

g e ihm eine halbe Liebeserklärung. 
ihr iein Herz zu entdecken. Nach dem Vor⸗ 

'cin war auch die Bürgerin je faſt der 

ait in der Liebe das erfte Wort ſprechen 
lieben,“ ſagte ſie die ſchüch⸗ 

ũ L ermutigen. 
daß eine 

genkommen 

  

    

  

          

    
  E 
zaudem 

e. ja noch weiter 

n; ſoekł fi 

gang dieſes Licb 
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lögte, war tief 

n Lebensbund zu beſiegeln. Sie hätte 
bie aber, dueß ihr Vater die Ehe ſeiner 
m armen. unbekaumten Künfiler nicht 
nnzctte nichts; der Kunſthändler da⸗ 

Amor als Maler“ 
3 und er hatte ſich 

mmengetan, welcher der Ka⸗ 
efel und dumpfigen Hafer ver⸗ 

Ihn des Meſſerichmieds aus der 

die Tockuer eines in 
der mit den Firmen 
d mit den Bürgern 

derkehrte. Zwar war ſie k⸗ 
s Jawort ihres Vaters für ihre Ehe 
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um eine Mehrhelt zu erlangen, lagen fült 

Kurgaben korrigtert. alf⸗ 
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in Verlegenheit. Der Gedanke ſchreckt 

r bie Etaksaufſlellung in Kaüf nehmen und ſich der 

Eveninalität ausſetzen wollte, daß in einem ſpäteren Zeit⸗ 

puntte des Etotsjahres dle Voranſchläge für die Ein⸗ und 

. o nochmals Etatsberatungen gepflogen 

werden müſfen. Es beeibt alfo nichts übrig, als Abhilfe im 

Wege einer größeren Selbſtzucht ber Fraktlonen und ber eln⸗ 

zelnen Etatsredner zu ſuchen, und dieſe größhere Selbſtzucht 

wülrde zweckmähig auch in der Richtung anzuſtreben ſein, daß 

gleich bei Beginn der zweiten Leſung des Etats ein feſter 

Konüngentierungeplan aufgeſtellt, die Debatte, insbeſondere 

üuber die in der Budgetkommiſſlon eingehend erörterten Poſi⸗ 

kionen, beſchränkt wird. 

Dete hier angeführten Gründe ſprechen — wenn man, ſie 

überhaupt als ſlichhallig anerkennen will — gegen die Be⸗ 

ratung des Etats zu Anfang oder um die Miſte November, 

ſie ſprechen aber nicht getzen die frühere Einberufung des 

Reichstags. Mon kann doch Geſetzesvorlagen ſo vorbereiten, 

daß ſie ſchon im Ottober oder Anſang November in Beratung 

genommen werden können, und den Etat nötigenfalls nach 

dem Schluß hin verſchleben. Das würde auch den Vorteil 

haben, daß manche Vorlage nicht ſo überkaſtet durchge⸗ 

peitſcht wird. 
  

Allerhand Steuerpläne 
Die weſtfäliſchen Tabatinduſtriellen treiben wieder das 

geführliche Spiel, die Regierung zu einer Verſchärfung der 

Steuern auf die Zigareiten anzureizen. Ein Zigarrenfabrikant 

Schüning⸗Blatho ſetzte auf dem Kreistag in Herford einen Be⸗ 

ſchiuß durch, wonach der Landrat durch eine Eingabe die 

Siaalsregierung auf eine Reviſion der Zigarettenſteuer in dem 

Sinne hinweiſen ſoll, daß die Relation von 1906 zwiſchen 

ſteuerlicher Belaſtung der Zigarren und Zigaretten wieder 

nergeſtellt werde. Solche Steueranregungen von außen wer⸗ 

den der Regierung bald gemig den Vorwand geben, nun an 

ng der Jigaretten⸗ und Tabakſteuer heranzutreten. 

Daß die Neigung dazu beſteht, zeigten die Ausführungen des 

bubiſchen Sinanzminiſters, der in der dorligen Erſten Kammer 

neinte, der Te ſchreie ſörmlich nach ſtärkerer Belaſtung. 

Es ſei vn daß Deultchland einen lo geringen Betrag 

aus bem zicde. Ein ultramontanes Herrenhausmitglied 

30ẽ fokort die Konſequenzen dieſer Aeußerungen und ſorderte 

retlenmonopol. Darin beruht allgemein die Kurz⸗ 

3 die Tabalintereſſenten zunüchſt gegen die Ziga ⸗ 

ꝛn anftürmen. Tabatbauern der Ucker⸗ und Neu⸗ 

mark, von Rommern und Mecklendurg petitionierten bekannt ⸗ 

„h um die höhcre Veftenerung der Zigaretten: aber die 

eilt dunn, daß abat im allgemeinen mehr „bluten“ 

Die Tabakarbeiter werden gut tyn, dieſes ſchädliche 

im Auge zu vebalten wind rechtzeitig degegen Front 

cine Cyhs“ 
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ie nom Krie 
ung von Offiſieren a. D. in 

Handels- und Gewerbebetriebe. Wie begründet ein Teil der 

Wetürchtungen meſer maßgebenden Fuktoren im Handel und 

Gewerbe war. geht aus einer Verhandlung vor der 5. Kammer 

des Berliner Kaufmannsgerichts hervor. Der Berliner Lokal⸗ 

iger berichtet hicrüber: „Als Kläger trat der Akqviſiteur 

Egon G. gegen eine Verliner Mödeliabrik auf, die ihn wegen 

      

      

   

  

    d leichtſinni 0 

der nie Zeit für ſie übrig hatte und ſie frei, ohne 

0 g hatte aufwachlen lalſen. Anſtatt den 

Wandel ſeiner Tochter zu bewachen, hatte er darüber hinweg⸗ 

geſehen. Als Mentchenkenner ſchätzte er ihr leidenſchaftliches 
Gemüt richtig ein und kannte die Verführungskünſte der 

Männer, die nicht bloß in einem hübſchen Geſicht beſtehen. 

Zu weitherzig. um ihre Tugend zu wahren, aber zu klug, um 

ſich zu eniehren, batte ſie ihre Torbeiten mit Maß begangen 
und über dem Liebesdrang nie die Konvenienzen vergeſſen. 

Ihr Vater war ihr für dieſe Beſonnenheit unendlich dankbar: 
und da ſie von ihm den & jinn und die Unternehmungs⸗ 
luſt geerbt hatte, ſo deunruh ch nicht über die geheimen 
Gründe., aus denen ein ſo deira iges Mädchen ledig und im 
Vaterha blieb. wo ſie mehr le lierin 

benundzwanzig Jahren fühlte ſie 
i Leben ſelbſt zu geſtalien; 

fand keinerlei Bedürf ren nech jungen, leicht⸗ 
nnigen und zerſtreuten Vater um Rat zu fragen oder ſeinem 

ſich zu fügen. Wenn ſie indes Gamelin heiraten wollte, 

te Herr Blaiſe dieſem armen Schwiegerſohn eine Stel⸗ 
lung machen, die ihn an ſein Geſchäft ketten oder ihm Aufträge 
ſichern, wie verſchiedenen anderen Künſtlern, kurz, ihm ſo oder 
ſo Einnahmen verſchaffen. Nun aber ſchien es ihr ausge⸗ 
ichloſſen. daß der eine dies Angebot machte, weil es zweifelhaft 
war. ob der andere es annahm: denn die beiden Männer 
ſtäanden auf keinem guten Fuß miteinander. 

Diele Schwierigkeit ſetzte die kluge und zär— 
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einen he 
en Bund mit ihrem Freunde einzugehen und den Schöpfer 

zum einzigen Zeugen ihrer gegenſeitigen Treue zu nehmen. 

In ihrer Lebensklugheit fand ſie nichts Verwerfliches an 
einem Herzensbunde, dem ihr unabhängiges Leben Vorſchub 
leiſtete und dem Evariſt ehrbarer und tugendhafter Charakter 
eine beruhigende Sicherheit gab. Aber Gamelin ſchlug ſich mit 
ſeiner Muter nur mühſam durch, und in einem ſo einge⸗ 
ſchrünkten Daſein ſchien ſelbſt für einen freien Liebesbund kein 
Raum Zudem hatte Evariſt ſich noch nicht erklärt oder ſeine 
Abſichten durchblicken laſſen. Die Bürgerin Biaiſe nahm ſich 
alſo vor, ihn bald ſo weit zu bringen. 

Sie hielt in ihren Gedanken und in ihrer Arbeit zu⸗ 
gleich inne. ö 

„Bürger Evariſt,“ ſagte ſie, „dieſer Schal wird mir nur 
dann gefallen, wenn er Ihnen gefällt. Bitte, zeichnen Sie mir 
ein Muſter dazu. Inzwiſchen trenne ich, wie Penelope, alles 
wieder auf. was ich in Ihrer Abweſenheit gemacht habe.““ 

e ſie nicht ab, 
      

    

(Fortſetzung folgt.) 
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Danziger Nachrichten 
Andreas Kammerer 5. Er iſt aun 1. April hochbetagt 

im 77. Lebensjahre geſtorben. Vange Jahre war er leitend in 
den Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereinen, deren Mitbegründer 
er hier war, tätig und vlieb ihnen treu. Wir haben, beſonders 
im Bildungsvereinshauſe, in den oſft hitzigen Auseinander⸗ 
ſehungen üver Klaſſenkampf oder Harmonie auch mit ihm öfter 
die Kiinge gekreuzt. Stes war er ein Gegner, der mit Ehren 
vom Kampfplatz ging. Es iſt ſicher, daß Kammerer urſprüng⸗ 
lich die liberalen Gewerkvereine für die Arbeiterbewegung 
gehalten hut. Er zeigte aber auch Verſtändnis für die fozial⸗ 
demokratiſche Arbeiterbewegung. Ihr ſiegreiches Vordringen 
hat er auch in Danzig erlevben müſſen, und ohne Vitterkeit 
erleht. Zweiſellos war ein ehrlicher und hochanſtändiger Geg⸗ 
ner und unterſchied ſich dadurch ſehr zu ſeinen Gunſten von 
manchem, der ſich heute Führer der Gewerkvereine nennt. 
Es wäre ungerecht, wenn die Zeitung der Danziger Arbeiter 

des Heimganges dieſes braven Mannes nicht ehrend gedenken 
würde. 

Die Frühbjahrskontrolloerſammlungen fanden in dieſen 
Tagen ſtalt. Sie zwangen Tauſende von Zivilperſonen unter 
die Militärgeſetze, nicht nur während der Verfammlung, ſon⸗ 

dern bis zwölf Uhr nachts., Wir hart dieſe Geſetze ſelbſt klei⸗ 
nere Vergehen beſtrafen, hat der Fall der Erfurter Reſerviſten 
gezeigt. Glücklicherweiſe ſind durch das kraftvolle Eintreten 

der Sozialdemokraͤtie im Reichstage die Strafen genildert. 

Aber ſle ſind trotzdem noch hart genug. Immer wieder wird 

darum von unſeren Genoſſen darauf hingewieſen, daß jeder 

Kontrollpflichtige alkoholhaltige Getränke während des Kon⸗ 

trolltages meiden ſoll, denn die meiſten Verſtöße gegen die 

Beſtirrmungen werden im trunkenen Zuſtande gemacht. 

Der Militärverwaltung unterbreiten wir den Wunſch, 

die künftigen Kontrollverſammlungen wicht im Caſé Derra 

abzuhalten. Der Aufenthalt in einer Schankſtätte führt leicht 

zu dem Genuß geiſtiger Getränke. Zur Erledigung dieſer Ver⸗ 

ſammlungen würde ſich ein freier Platz bedeutend beſſer eignen. 

Fünf Menſchenſtelelte fanden Arbeiter, die beauftragt 

waren, auf dem Grundſtück des neuen Eiſenbahndireltions⸗ 

gebäudes am Olivaer Tor eine Grube für die Erdleitung der 

Blitzableiter auszuheben. Die Sekelette lagen in einer Tiefe 

von etwa drei Metern. Sie waren noch ziemlich gut erhalten 

und dürften wohl aus Kriegszeiten ſtammen. 

Durch die Slubendecke ſtürzte bei dem Abbruch eines 

Hauſes auf dem Mirchauer Promenadenweg der Zimmerer 

Dongowski. Er bracht dabei das linke Bein. 

Auf dem Engliſchen Damm fiel die Aufwürterin Emilie 

Kolberg beim Abnehmen von Gardinen von einem Tritt. Da⸗ 

bei brach die Verunglückte den Knöchel de⸗ linken Fußes. 

Todesfälle: Zimmergeſelle Ernſt Chriſtian Karſch, 69 J. — 

Witwe Anna Schimmelpfennig geb, Zepherer, 58 J. 3 M. — Schnei⸗ 

der Eduard Will, 69 J. 6 M. — Privatjere Ida von Heßtbertz 73 J. 
3 M. — . des Hiljsweichenſtellers Friedrich Köhn, 5 M. — Kgl. 

Hegemeiſter Franz Thiedeke, 49 Z. 3 M. — Hilfsweichenſteller Otio 
Zeßin, 33 J. 6 M. 

Aus Weſtpreußen 
Die Arbeiterfrau und das Klatſchblatt. 

Warum leſen immer noch viele Arbeiterfrauen ein bür⸗ 

gerliches Klalſchblatt? Warum ſelbſt Frauen organiſierter 

  

   

  

  

Seuilleton 
— Der Dichler des Palmſtröm. Alle Kultur, zwar von 

den Menſchen geſchaffen, zwingt die Menſchen unter ihren Wil⸗ 

len. Man kann nicht ſagen, ſie treibe es mit ihnen wie ein roher 

Tyrann mit ſeinen Sklaven, denn ſie läßt doch immer ihrem 

Spielzeug die Illuſion, es bewege ſich nach eigenem Gutdünken 

und Wohlgefallen. In dieſer Illuſion ſtecken die köſtlichſten 

Lebenskeime der Karikatur. Das Opfer, das ſich als ſouveräner 

Herrſcher fühlt! Der kreiſende Punkt der Peripherie, der da 

meint, er hätte das Weſen des Mittelpunktes! Das Bild im 

Zerrſpiegel, das ſich ernſt nimmt! Jede Kultur gebiert ſich 

einen Trabantenkreis von Karikaturen ſolchen Schlages, und die 

auserwählten Chroniſten der Kultur, die geſtaltungskräftigen 

Dichter voll Humor, machen ſich daran, die eine oder andere 

dieſer ergötzlichen Kehrbilder der ernſthaften Bewegungen men⸗ 

ſchengeſchichtlicher Entwicklung aufzufangen und nachzuformen.: 

Zn unſerer Gegenwart iſt das den Menſchen geſchehen, die ihr 

Leben zur höchſten äſthetiſchen Verfeinerung hinauftreiben und 

mit künſtleriſchem S en ausgenießen möchten. Die witzigſte 

Karikatur dieſes Typus iſt Palmſtröm, die Schöpfung des Dich⸗ 

ters Chriſtian Morgenſtern, den am Dienstag in Meran die 
Lungenſchwindſucht hingerafft hat. 

In Palmſtröm lebt der uralte Gegenſatz von Schein und 

Sein ſich in moderner Haut aus. Selbſtüberſchätzung narrt 

dieſen Typ bis ins äußerſte kritikloſer Selbſttäuſchung hinein. 

Er iſt die fleiſchgewordene Nichtigkeit, der die Geſte blaſierter 

Erhabenheit gegeber iſt. Er fühlt ſich als für ſich geltende Per⸗ 

fönlichkeit, als Wel'mitte gewiſſermaßen, aber nicht mit läſtig 

anſpruchspollem Hervorkehren dieſes Gefühls; was ſich in ihm 

regt, gibt er ſpielend aus, wie ein Genie, das ſich hoch über dem 

Urteil der Welt weiß. Er iſt immer zugleich lächerlich im Tun 

und bedeutend im Ausdruck, ein großes Kind, das ſich ſelbſt⸗ 

bewußt überlegen gebärdet. Das aber gibt der Geſtalt erſt die 

ſtarke Wirkung, daß der Dichter ſie zuſammenwachſen läßt aus 

Zügen menſchlicher Torheit, die nicht in engem Vereich, etwa 

bloß in der literariſchen Sphäre ſprießen, ſondern weithin über 

das Geſchlecht verſtreut ſind. Im beſonderen Spott über das 

äſthetiſterende Stilgetne der Lyrik letzter Gegenwart gewinnt 

er die Form, die das Vielerlei ſeines Beobachtens individuell 

    

  

  
  

beiter? Wenig Veſerlmen einer folchen Zeitung werden auf 
dieſe Frage eine Antwort finden. Die Frage iſt in der Tat 
nicht leicht zu beantwoꝛr len, denn ſie greiſt lief in das Leben der 
Arbeiterfrau ein. Die Beantwortung dieſer Frage wäre wohl 
uals eine Probe auf den Verſtand, auf die Klugheit und die 
ganze Weltanſchauung einer Arbeiterfrau zu betrachten. 

Tauſendfach wu⸗de den Arbeiterfrauen ſchon geſagk, 
welche Sünden ſie damit begehen, wenn ſie ein ſolches Blatt 
in der Familie dulden und leſen. Man hat ihnen gezeigt, wie 
ſie mit dieſen Zeitungen ihren kämpfenden Männern in den 
Rücken fällen, denn dleſe Blätter verhöhnendie Arbe⸗ 
ter wegen ihres idet en Kampfes zur Befreiung der Arbeiler⸗ 
klaſſe aus der Lohnſltaverei. Dieſe Zeitungen beſchimpfen die 
Fülhrer der Arbeiter, ſie verraten täglich die Rechte des Volkes, 
ohne die kein Kampf um ein beſſeres Daſein möglich ift. Es 
gibt keine noch ſo gehäſſige Kampfesweife, deren die Blätter 
nicht fähig wären, wenn es gilt, gegen die Arbeiter vorzu⸗ 
gehen. Man kann es den Arbeiterfrauen Tag für Tag ſchwarz 
auf weiß nachweiſen, wie niederträchtig bürg rliche Zeitungen 
die Arbeiter behannxeln — immer wieder greifen Frauen von 
Arbeitern zu dieſer Preſſe. 

Gewiß ſteigt die Zahl der Loſer fozialdemokratiſcher Zei⸗ 
tungen von Jahr zu Jahr auf dem ganzen Erdball. Aber Tat⸗ 
ſache iſt auch, dal; ungezählte Tauſende von Arbeiterfrauen 
von dem Papier bürgerlicher Zeltungsmacher faſt nicht zu 
trennen ſind. Die Arbeiterfrau hat an den Verbrechen der bür⸗ 
gerlichen Geſellſcheft am ſchwerſten zu tragen. Das ganze 
Elend der kapitalisttiſchen Wirtſchaft bekummt ſie täglich, man 
kann ſagen, Tag und Nacht zu ſpüren. Die Atbeiterfrau wird 
nvon dem Elend, dus die heulige Wirtſchaftsweiſe über die Men⸗ 
ſchen verhängt, küeperlich und ſeeliſch zugrunde gerichtet. Ihr 
Geiſt wird eingtſchnürt von der ewigen Sorge ums tägliche 
Brot, alle menſchlichen Regungen werden in ihr abheftumpft, 
ſie wirb von der Armut ihrer Umgebung zur Sklavin im wahr⸗ 
ſten Sinne des Wortes heruntergezogen. Und in dieſem für 
den Aufſtien der Monſchheit ſo überaus bedauernswerten 
Schicͤſal ſuht die bürgerliche Klatſchpreſſe die Arbeiter⸗ 
frauen zu erhalten. Dieſes Schickſal, das die Arbeiter⸗ 
frau zum dumpfen Arbeitstiere herabwürdigt, verſchafft der 
bürgerlic en Zeitung die Macht über die abgeſtumpfte Seele 
der Arbeiterfrau. Es iſt die große kulturgeſchichtliche Schande 
der bürgerlichen Preſſe, daß ſie ihre Leſer langſam, aber ſicher 
einlüullt m Sumpfe des Elends, der geiſtigen Knechtſchaft und 

der niedcigen Geſinnung. Niedriger als Stlaverei iſt ſklaviſche 
Geſinnung, und wer den Menſchen den Blick abſtumpft für die 
Sklaverci, der erzieht ſie zu niedriger Geſinnung. Darum iſt 
dieſe Preſſe das ſchwerſte Gift für das Volk. Am leichteſten 

findet ſie Eingang mit ihrem Gifte bei der darbenden, geknech⸗ 
teten Ar eiterfrau, die ſie an das Elend gewöhnen hilft, der ſie 
täglich verſteckt und offen einredet, das Elend müſſe in Schafs⸗ 

geduld getragen werden. Was der Arbeilerfrau in dieſer 

Preſſe vorgeſetzt wird, iſt darauf berechnet, jeden Reſt von 

Widerſtand in ihr zu brechen, ſie immer ſtumpfſinniger zu 

machen. Und weil dieſe Geiſtesnahrung, dieſes Gift der Ar⸗ 

beiterfrau täglich in anderer Brühe gereicht wird, hat ſie ſich 

ſo daran gewöhnt, daß ſie gar nicht mehr merkt, wie ihr Ver⸗ 

ſtand ruiniert wird, daß ſie vergiftet wird. Nur die Gewöh⸗ 

nung an den Stumpfſinn, an das alltägliche wirtſchaftliche und 

iſtige Clend feſſelt die Arbeiterfrau an das bürgerliche Vlait. 

erim ihr eines Tages an Stelle der gewohnten Koſt eine 

( arter ôkratiſche Zeilung in die Hand gibt, ſo kann ſie den 

Flih ver Gedanken, die Ideale der kämpfenden Arbeiterklaſſe 

nicht faſfen und ſteht der Sache verſtändnielos gegenüber. 

Der geiſtige Aufſtieg eines Menſchen iſt ein ſchwerer und 

oft ſehr hmerzlicher Vorgang, der ſeine Zeit haben muß. Und 

    

  

zuſammenbeingt. Wer das bunte Vogelhaus zeitgenöfſiſcher 

Dichterweſen kennt, dem huſchen in dem Palmſtröm⸗BVuche (das 

bei Bruno Cafſirer⸗Berlin erſchien und in drei Jahren fünf 

Auflagen erlehte) artige Extrafreuden des Humors vorüber. 

Aber das iſt lelder nicht für jeden, ſo wie ja auch nur' wenige 

herausſviülren, wie viel literariſche Satire in der beluſtigenden 

Form der Versweisheit Wilhelm Buſchs ſteckt. Die Crinne⸗ 

rung en dieſen großen Humoriſten miſcht ſich nicht zufällig 

ein. Chriſtian Worgenſtern hat die humoriſtiſche Dichtung 

deutſcher Sprache mit ſeinem Palmſtröm ſo ſehr boreichert, daß 

jene Erinnerung ſich ungezwungen einſtellt. Ein Blatt aus 

dem Buche mag hier von ſeiner Art zeugen, das Gedicht: Der 

Aefthet: 

Wenn ich ſitze, will ich nicht 
ſihen, wie mein Sitzfleiſch möchte, 

kondern wie mein Sitz⸗Geiſt ſich, 

fäße er, den Stuhl ſich flöchte. 

Der jedoch bedarf nicht viel, 
ſchäht am Stuhl allein den Stil⸗ 
uüberläßt den Zweck des Möbels 

ohne Grimm der Giet des Pöbels. 

Morgenſtern, ein geborener Münchener, der Sohn eines 

Malers, verlebte die beſten Jahre, die ihm vergönnt waren, in 

Verlin. Und er iſt nur 43 Jahre alt geworden. Sein Leben iſt 

im Kamt mit der Krankheit, die ihn nun aufgezehrt hat, hin⸗ 

gegangen. Das Schickſal, das ihm als Erbteil aus mütterlichem 

Blut beſchieden war, hat ſeine lyriſche Dichtung, die eine Reihe 

von guten Büchern ſchenkte, gefärbt. Aber er war keiner, den 

das Unabwendbare ſchon im Leben tötete. Er ging nicht in 

ſchweren Stimmungen unter, nicht in Melancholie und nicht in 

Reſignation. Er war ein Künſtler voll Lebensbejahung. Das 

gerade ſagt der Kreis ſeiner dichteriſchen Taten. Er hat ſeine 

Luſt daran gehebt, die Stärkſten der ſkandinaviſchen Literatur 

ins Deutſche herüberzuholen: wir verdanken ihm meiſterliche 

neben anderem die Versdramen Brand und Peer Gynt ver⸗ 

Ueberſetzungen von Werken Ibſens, Strindbergs, Hamſuns, 

VBjörnſons. In der großen deutſchen Ibſen⸗Ausgabe hat er 

deutſcht. Und als ein deutliches Zeichen der Kraftfreude, die   durch Chriſtian Morgenſterns Tage in Abwehr des grimmſten 

Beilage zur Volkswacht ⸗ Montag den 

6. April 1914 
     

die Maſſe der Arbeiterfrauen befindet ſich in einem ſolchen 
Entwicklungoprozeß — und darum müſſen wir mit llebevollem 
Verſtändnis dieſen Vorgang verfolgen und ihm den Meg 
ebnen, wo und wie wir nur können. Das heißt: die Män · 
ner müſſenihren Frauen behilflich ſein, müſſen 
mit endloſer Geduld und nie erlahmender Kraft die Frauen 
aufklären über das Weſen der bürgerlichen Preſſe, über den 
Kampf, den „'e draußen mit der Ausbeuterkloſſe führen, über 
die Verräterrolle, die die bürgerliche Preſſe in dieſem Kampf 
lpielt. Die ſozlaldemokratiſche Preſſe leiſtet am Volke eine Er⸗ 
ziehungsarbeit, die man nach Jahrhunderten als eine welt⸗ 
geſchichtliche Kulturarbeit bezeichnen wird. Aber 
ehe die Arbeiterfrau dieſen Zufammenhang erkennt, bedarf es 
noch einer ſchweren Aufklärungsarbeit. Wenn ſich die Arbeit⸗ 
ter zu dieſer Aufgabe vereinigen und hierbei vor allem jeder 
Arbeiter bei ſeiner Frau anfängt, ſo muß daraus in kurzer 
Zeit ein Erfolg entſtehen, um den ſie die ganze bürgerliche 
Welt beneiden wird! 

Elbing⸗Marienburg 
Der zeitungſchreibende Zleſe. 

Herr Ztieſe, den wir in Uegypten bei der Dagd auf Phara⸗ 
onenmumien und Starabäen wähnten, it zu den Journaliſter 
herabgeſtiehen. In der Arbeltgeberzeitung macht er 
ſeinem Herzen Luft und behauptet ſchlankweg, nicht allein in 
der Landwirtſchaft, ſandern auch in den verſchiedenften In⸗ 
duflriebezirken Deutſchlands beſtände ein Arbeilermangel. Da⸗ 
mit ſoll die Forderung einer Arbeitsloſenverſicherung als un⸗ 
kecechtigt abgetan ſein. Wer arbeiten wll, der findet Arbeil! 

Vieles Argument kehrt in den Ausführungen immer wieder. 
Daß ſie in Begleltung grobklotziger Beſchimpfungen gegen 
Arbeiter und ihre Organiſationen vorgeführt werden, erſetzt 
nicht die feyhlenden Beweiſe. 

Die Arbeitgeberzeitung allerdings bezeichnet die Stii⸗ 
übungen Siſes als „ſchwerwiegende Gründe“. Daran kann man 

ermieſſen, daß es mit einwandfreien Argumenten gegen die ge⸗ 
ſorderte Arbeitsloſenverſicherung windig beſtellt iſt. Wenn 
Schimpfkanonaden gewichtige Gründe erſetzen könnten, dann 

allerdings hätten die Scharfmacher auch in dleſer Frage ge⸗ 

ſiegt. Doch ſchälen wir aus dem Wuſt von Tiraden und ge⸗ 

hüfſigen Allefällen ein paar der Haupigründe des Herrn Nieſe 

heraus. 
Die Koſten der Arbeitslofenverſicherung ſeien unerſchwing⸗ 

lich, behauptet der Häuptling der weſtpreußiſchen Scharfmacher: 
„Der Reichstagsabgeordnete Molkenbuhr berechnete ſie auf 

Grund veralteter Jählungen vom Jahre 1895 ſchon auf 220 Millio⸗ 
nen Marl pro Jahr, ohne die Berwaltungskoſten.“ 

Nehmen wir an, daß die Koſten ſogar 300 Millionen 
Mark avsmachen würden. Sollten die für die geſuncheitlich und 

volkswirtſchaftlich ſo außerordentlich wichtige ſoziale Verſiche⸗ 

rung nicht aufgebracht werden können? Wenn man bedenkt, 

daß der jäheliche Vermögenszuwachs in Deutſchland ſchon 

nach früheren Verechnunzen zirka 1000 Millionen Mark betrug 
x lagungen noch eir 

paal Milliarden unterſchlagen worden ſind, dann kann die 

Drage ſicher nicht verneint werden. Das umſo weniger, als der 

größte Teil der gewaltigen Summe von gewerbsmäßigen Ar⸗ 

beilslofen, von Dipidenden⸗ und Zinſenſchluckern eingeſcert 

wird. Eme kleine Beſchneidung des Einkommens der d— 

freiw'llig Arbeitsloſen, die dazu der menſchlichen G 

gar nichts nutzen, machte für die unſreiwilligen Arb 

igend Mutel flüſſig. Für dieienigen, die doch ſchlie 

  

  

         

  

     

  

   

  

   
     

     
n berechtigten Anſpruch auf eine wenigſtens beſchei 

iz erheben können. Allein von den deuiſchen Akliengefell⸗ 

—————— 

Feindes zuckt, ſtellt ſich uns all das dar, was er in Dichtunges, 

des Humors geſpendet hat: in Büchern wie „Horatius Trave⸗ 

ſtitus“ und in den „Galgenliedern“, aus denen das Palinſtröm⸗ 

Buch ſich eigenwüthſig abzweigte. Bis zur ſchärfſten politiſczen 

Satire hinau, die in der Dreadnought⸗Ode geradezu ein Mei⸗ 

ſterſtük von ihm empfangen hat. Auch am Hohn dieſer Ode 

läßt ſich meſſon, welcher Hichter in Chriſcian Morgenſtern von 
uns geſchieden iſt: 

Laßt ſie Dreadnoughis bauen und aber Dreodnoughts 

Und vom Luftſchiffkreuzer das Heil crwarten! 
Unerteäalich würden auf Erden ſonſt die 

Tage des Glückes. 

Alles lebt in dulci jubilo, nirgends 
Valiſt di. Peſt. der Hunger, die Not, die Sor 
Singend gehn die Völker zu Bett, und ſingend 

Gehn ſie zum Frühſtück 

Miiſten Patrioten da nicht zu Werken 
Krieteriſcher Gewalt zuſammentreten 

Und dem kannibaliſchen Wohl der Völker 
Schcöpfköpfe letzen? 

Laßt ſie Dreadnoughts bauen und aber Preadnoughts 

Und vom Luftſchiffkreuzer das Heil erwarten! 

Unerträglich würden auf Erden ſonſt die 
Tage der & Tage des S 

   

— Unbekannte Briefe ven Felnrich helne entlält die drei⸗ 

bändige Ausgabe des Heineſchen Vriefwechſels, die in Georg 

Müllers Verlag erſcheint. Sie bringen aß ü ‚ Be⸗ 

kenntnis Heines zum Saint⸗-Simonismus, i 

Bewegung im geiſtigen Leben Frantreichs, die nach der Juli⸗ 

Revolution mächtig anſchwillt. In einem Vriefe vom 10. Fe⸗ 

bruar 1831 ſchreibt Heine eine lange Stelle aus Saint⸗ 

hin und er fügt hinzu: „Indem ich Ihnen, lieber Herr, das 

geſtern erwähnte Buch ſchicke, kann ich nicht umhin, eine Ab⸗ 

ſchrift der längſt, beſprochenen Stelle meines neuen Evan⸗ 

geliums beyzufügen — die Zukunft mag Ihnen beweiſen, daß 

letzterer Ausdruck mein tiefſter Ernſt iſt. In den Aluf 

„Franzöſiſche Zuſtände“ hat Heine die Sair Simoniſtiſche 

wegung und ihre kragenden Perſönlichtelten »ezeichnet, wie er 

ſie erlebt hai. 
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gchaften werden fährtich 1500 Minltenen Mart n er· 

Aleſt. Ein Bünftel der Summe genügte. um die Urbeltsloſen⸗ 

verlichtrung einzuſühren. Und 300 Miilionen, die als Arbelts⸗ 

toſenunterſtützunt gegahlt, wären volkswirtſchaftlich von größe⸗ 

rem Voricll, als wenn jie in die Taſchen der Reichen fliehen. 

Sie würben für Mullenverbrauchsgüter verausgadi. wodurch 

wirderum die Erzeugung in vpielen Gewerben eine Belebung 

erhlell. Und nicht zu gergeſſen: die Ausguben für Arbeitstoſe 

Wirken micht mur günftin auf die Ghütererzeugung, ihnen ſteben 

auch nachß vaberechenbare Erſpaeniſle an Boltskraft und Geld⸗ 

wulwendungen gegenülber. Arbeltsloſigkeit hat Unterernährung 

und damit gewallige Schüdlgungen der Volksgeſfundheil im 

Betv'g7. PDaraus ergeben ſich ſchwere Belaſtungen für die 

Krankenkaſſen und die Invalldenverſicherung, Nach Elnführung 

einei Arbeilsloßenverſicherung würben deren Ausgaben ſinken 

Und die Armenelats der Gemeinden erführen eine Entlaſtung. 

Dieſe wohltätigen Wirkungen muß man ebenfalls mit in Rech · 

ruung ſltellen⸗ 

Aber Herr Zieſe hat nach einen andeten ſchwerwiegenden 

Grund gegen die Arbeitslolenverſicherung durch das Neſch ouf 

Laner. Iin Hruftton des Moraliſten läßt er ſich alſo ver⸗ 

mNebmen: 

Allein dirlem valksverführenden und volksverberben⸗ 

den Cinliufſe (dem angehlch die „verantwortlichen Stellen“ unter⸗ 

lienen) der mur in idre Taſche arbeltenden Sogialdemolratie iſt es 

au wüchretben, wenn mehr und mahr unmer den Arbeitern die felblt⸗ 

veiſtandliche Verptlichtung, in auten Togen einen Spargroſchen 

fur ſpciere Jeiten zuruückzulegen, in Vergelſenhelt geraät. 

So erjährt die Sparagnes Eugen Richters als leuchtenden 

Multer volkswirtſchaktlicher Vorſehung ihre Auferſtehbung. Wer 

Hatte das gßedacht! Aber Herr Zieſe ſchlägt ſich ſelbſt um die 

Odren. An anderer Stelle behauptet er, daß die »braven 

Leule“, die den meiſten Lohn verdienten, gar nicht arbeitslos 

würden. Es ſei Mn raghi zu den Koſten für eine Arbeits⸗ 

lolerwerſicherung mit heraltzuziehen. Damit dieſer Einwand 

vinen Schein von Berechtigung bekommt. werden die Arbeits⸗ 

lofen als „minderwertig“, aul!“ und „arbeils · 

bcheu“ beſchimpft. Mit jolcher Heldentat glaubt der Herr Kom⸗ 

merzienrat wohl den Bejähigungsnachweis erbracht zu haben, 

tich als Moralprediger aufipielen zu können. Schenken wir 

üm das. Wie ſteht's lachtich mit ſeinem Einwande? Allge⸗ 

mrine Spurwut als volkswiriſchaftlichen Segen, als ſaziales 

Heilmittel zu empfeblen iſt — Unſinn! Sie gar als Argument 

gehßen die Arbeitsloſenverſicherung auimarſchieren zu laſſen, ilt 

Doppelter Unmſinn. Je metht die große Maſie des Bolkes, die 

rolrtlich nichts zu paren hot. ihren Konſum einſchränkt. um ſo 

geringer iſt die Nachfrage am Warenmarkl. um ſo geringer 

uuch die Produktion. und als weitere Jolge natürlich um ſo 

größer die Arbellsloſigkeit. Die meiſien Arbeiter ſparen jetzt 

von unfrriwillig, weil der Lohn zu einer den kulturellen An⸗ 

prüchen geniigenden Lebenshaltung nicht ausreicht. Das gilt 

FUr normale Verhültniſſe. Was aber zeigt ſich. wenn in Zeiten 

mwirtſchaftlichen Rückganges das Lohneinkommen ſinkt? Der 

Verbrauch muß noch weiter eingeſchränkt werden. Sobald das 

einttitt, vernimmt man aus den verſchiedenſten Gewerben, ſol⸗ 

Veu. die für die Bef der Brdürſulſſe der Arbeiterſchaßi 

produzieren. dewegliche Klagen über Geſchäftsſtockung und die 

Noetwendigkeit, die Erzeugung einzuſchränken. Die Arbeits⸗ 

leſigkeit nimmt zu. Das zeigt ſich beſonders dort., wo jahl⸗ 

reiche flelngewerbelreibende und Wohnungsvermieter in ihrer 
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wichti   

werden. Gvenuell ſollen alle vlerzehn Tuge Diskufflonsabende 

voranſtaliet werden. 

Der anweſende Parteiſekretäͤr Gehl aus Dantig ſprach 

ſeine Freude Uder den Voriſchritt aus, den Elbing gemacht hat. 

Er beionte, dah kein Wohlkrels in Weſtpreuben 

ſoche Erfolge aufzuwelſen hat, wie Elbing und wüyſchte, daß 

in nöchſter Zeit ſolche Einrichtungen in Elbing geſchaffen wer⸗ 
den könnten, wie ſte in Danzig find. Er machte bekannt. daß 

der diesſährige Weſtpreuhiſche Parteltas am 14. Zuli in Elbing 

ſtattfinden ſoll, was von den Elbingern lebhaft begrüßt wurde. 

Die Elbinger Slodtverotdneten hatten geger den Willen 
ded Maglſtrats elne Steuerermüßhlgung von 5 Prozent de⸗ 

ſchioſſen. In der letzten Sitzung ſind ſir umgefallen und haben 
die Steuerzuſchläge wieder in der alten Höhe feſtgeſehzt. 

Danzig⸗Sand 
Elu ſonderbarer Proteſl. 

Die in ihrer großen Mehrheir zentrumsheilige Bemeinde⸗ 
vertretung von Oliva hat, wie wir ſchon mittellten, den Neu⸗ 
bau der durch die Sturmflu' zerltörten Badeanſtalt in Glelt · 

tau beſchloſſen. Sie ging ſogar über alle zentrümliche Sitt⸗ 
lichteit hinaus und beſchloß — die Feder ſchaubert vor dem De⸗ 
kenntnis des Entſetzlichen — die Schaffung eines gemeinſamen 
Familienbades für beide Geſchlechter. So ganz ohne Schwie; 
rigkeiten ſcheint dieſer hölliſche Beſchluß aber nicht durchge⸗ 
kührt werden zu können. Wo die Gottſeligkeit von den Herren 
gewichen iſt, da läßt ſich doch ſchließlich noch immer das gläu⸗ 
bigere Volk — mobil machen! Das ſcheint in dieſem Falle, 
wenn auch nicht zu glücklich, gelungen zu ſein. Die Fiſcher von 
Glettkau haben plößzlich begriffen, daß eine Badeanſtalt ihr 

Gewerbe ſtört. Deshalb haben ſie gegen den Neubau pro⸗ 
teſtiert. 

In ſchwarzen Gegenden iſt ſelbſt in der Nähe von Groß⸗ 

ſtädten noch vieles möglich. Wir müſſen aber die braven Fi⸗ 

ſcher dagegen in Schutz nehmen, als ob ſie im Ernſt glaubten, 

daß die ſchon längſt vorhandene Badeanſtalt ihnen bei der 

Ausübung ihres Verufes hinderlich ſein könnte. Der heilige 
Zweck weiht aber auch dieſes ſonderbare Mittel, und diejenigen, 

die ſich ſo rührend ſelbſtlos der armen Fiſchersleute erbarmten. 

  

  

Torheit. Der Zimmerpoller Johann Cornelfen aus 

Bürgerwieſen entbrannte in Liebe zu der Franu eines Gaſt⸗ 

wirtes in Rückhort. Cornelſen ift verbeiratzt und hat drei, 

leine Liebſte ſechs Kinder. Trohdem das Pärchen aus der 

Zeit der Jugendtorheiten hinaus ſein ſollte, ließ es Haushalt 

und Familie im Stich und ging in die weite Welt. Dabei 

nahm Cornelſen, der Kaſſierer des gelben Polierbundes üiſt, 

300 Mk. mit, die dieſer Vereinigung gehörten. — Um Irr⸗ 

tümern vorzubeugen, bemerken wir, daß der Entflohene 

nicht mit unſerem früher in Bürgerwieſen wohnhaften Ge⸗ 

noſſen Cornelſen identiſch iſt. 

  

Graudenz⸗Strasburg 
Graudenz als Kullurſtéöne 

Durch die Jeitungen geht wieder rinmal folgende Klage 
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8 ſige Siadttheater ſchließt am Palinſonntag ſeine Pfort 

und ſient auch in dieſem Jahre aui lchlechte Zeiten ick. 

die Stadt der Tbeoterdirektion mit 6σ Mk. mnter d 

Duas beilere Pübtitam geht 
Komfort entbehrende Theater gern 

„Stadt⸗ 
r für 1500 Mk. pro 
inen großen Umbau 
nicht an ein eigenes 
„denn der Theater⸗ 

mehr verpachten. 
'alkowski mit dieſer 

nicht 
    

ur ausgeſiellt. Aber ſie wird's zu 

evolee von Graäaudenz. Hat ſie 
noch weniger Zeit zur Einkehr 

innere Garniſonvermehrungen 
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— Der Le⸗tſinn des Untero Vor dem Thorner 

balte ſich der Unterofftzier Paul Rochs vom 
4 zu vereniwortien. 

arbeitete im 3 
elt er von Oberzahlme 

   
    

      

zahlumgen auf zwel Sparkalſenbücher zu machen. Da es gerade 

Sonnabenb war, ſo weren nachmittaga die Kaſſen geſchloſſen 

und Rocho brachte Geld und Sparkaſſenbücher ins Bureau 

zurück. Der Oberzahlmeiſter erfuchte ihn, am Montag früh um 

B Uhr wlederzutommen und dann ſeine Aufträge zu erledigen. 

Sonnabend abend aber faßte Rocho den Entſchluß, mit dem 

Geld nach Amerlka durchzugehen. Er ließ ſich Montag früh 

Geld und Sparkaſfenbücher geben und bekam noch einen 

Hypothetenbrlef Uber 12 000 Mark für das Amisgericht mit. 

Rocho kaufte ſich in einem Geſchäft einen Zivilanzug und fuhr 

im D. Zug 2. Klaſſe nach Berlin, wo er drei Tage, hauptſäch ⸗ 

lich in Weiberkneipen verbrachte. Die Sparkaſſenbücher und 

den Hypothetenbrief ſandte er von Berlin ans Regliment zurück. 

Als ſein Geld auf 150 Mart zufammengeſchmolzen war, fuhr er 

nach Dresden, wo ſo ziemlich der Reſt draufging, ſo daß er 

mit 1,50 Mark in Breslau anlangte. Hier erfolgte ſeine Feſt⸗ 

nahme. Nocho wurde zu 175 Jahren Gefängnis, einer Woche 

Haft, Degradatlon und Verſetzung in die 2. Klaſſe des Soldaten ⸗ 

ſtandes verurteilt. Der Vater des leichtfinnigen jungen Man ⸗ 

nes hat, obwohl er acht Kinder beſitzt. 514.41 Mark der unter⸗ 
ſchlagenen Summe erſetzt und verſprochen, die noch fehlenden 
400 Mark in Raten abzuzahlen. 

— (in Zuchthausurteil. Der Tagelöhner Karl Friedrich 
Renius und der Aushauer Willi Doering hatten im Jahre 
1912 in Luxemburg auf Polizeibeamte, die ſie mehrere Tage 
hindurch verfolgten, wiederholt geſchoſſen und dabet mehrere 
Beamte verwundet. Wie dle Neue Badiſche Landeszeitung 
mitteilt, verurteilte das Schwurgericht in Mannheim Renius 
zu zwölf Jahren Zuchthaus, in die ſieben Jahre Gefängnis 
wegen früherer Straftaten eingerechnet wurden, Doering zu 
acht Jahren Zuchthaus, gleichfalls unter Einrechnung einer 
längeren Gefängnisſtrafe. 

— Ein Liebesdramad vor Gericht. Wegen gefährlicher 
Körperverletzung angeslagt Har vor dem Thorner Schöfſen⸗ 
gericht der Handlungsgehilfe Albert Sodtte von Thorn. Er 
hatte auf einem Verguügen im Herbſt v. Js. die kaum 18jäh⸗ 
rige Buchhalterin Martha Bühnke, Tochter eines Schloſſers, 
kennen gelernt und mit ihr ein Verhältnis angeknüpft. Der 
beabſichtigten Heirat verweigerte aber der Voter des Sodtke 
ſeine Zuſtimmung, worauf ſich auch die Eltern der Braut einer 
Verhindung widerſetzten und eine Fortſetzung des Verlehrs 
zwiſchen beiden unterſagten. Tratzdem fanden heimliche Zu⸗ 
fäammenkünftt ſtatt. Der junge Mann vernachlöſſigte ſeinen 
Dienſt, ſo daß er zum 1. Februar ſoine Stellung in einem 
Eiſenwarengeſchäft verlor. Seit dieſer Zeit trug er ſich mit 
Selbſttötungegedanken, die ihm ſeine Braut vergeblich auszu⸗ 
reden verſuchte. Er überhäufte ſie ſchließlich mit Vorwürfen, 

ſie habe ihm ſein Leben verdorben. Da terklärte ſich das Mäd⸗ 
chen einverſtanden, mit ihm zuſammen aus dem Leben zu 

ſcheiden. Am Abend des L. Februar begaben ſich beide nach 
dem Aegeleiwäldchen und in dem dortigen Pavillon feuerte 
Sodile aus einem Revalver zuerſt einen Schuß gegen die 

Mä d, als dieler nicht tlödlich war, 
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    ken hat und erkannte auf ſechs Wochen Gefängnis. 

— Der 8 152 der Gewerbe-Ordnung vor dem Schwur⸗ 
Lericht. Wegen angeblicher Verletzung des § 152 der Gewerbe⸗ 
ordnung hatie ſich am 2. April in Mannheim der Sekretär 
des Gewerkſchaftskartells. Genoſſe Nagel, vor dem Schwur⸗ 
gericht zu verantworten. In Baden werden derartige Delikte 
vor das Schwurgericht und nicht vor die Schöffen verwieſen, 
ſobald dieſe Beleidigung durch die Preſſe geſchehen iſt. Ende 

Juni vorigen Jahres brach bei der Mühlenfirma Bey 
u. Seitmann in Köln ein Mühlenarbeiterſtreik aus, der einen 
Boykott im Gefolge hatte. Die Mannheimer Brotfabrik (P. 
Hennig) ift Großabnehmerin der Kölner Firma. Mit dem 
Bäcker⸗ ſowie mit dem Transportarbeiter⸗Verband hat ſie 
Tarifverträge, in denen u. a. auch die Beſtimmung enthalten 

iſt, daß während der Tarifdauer Streiks oder Boykotts über 

den Betrieb nicht verhängt werden dürfen. Da nun aber das 
Mehl der Kölner Firma verbacken wurde, trat Genoſſe Nagel 
an die Firma heran mit der Bitte, das während des Kampfes 
in Köln zu unterlaſſen. da ſonſt leider auch hier der Boykott aus⸗ 
geſprochen werden müſſe. Darin erblickt die Firma eine Drohung, 
Die zur Klogcerhebung benutzt wurde, als Nagel in der Mann⸗ 
heimer Bolksſtimme Mitteilungen über dieſe Vorkommuiſſe ver⸗ 
öſfentlichte und zum Vonkott aufforderte. Die Firma hatte 
zunächſt verſucht, mit Hilfe des Gewerbegerichts und geſtützt 
auf den Tarifvertrag, die Aufhebung des Boykcits zu erzwin⸗ 
gen. Als dann aber auch in Flugblättern der Boykoit bekannt 
gegeben wurde, erſtattste ſie Anzeige bei der Staatsanwalt⸗ 

ſchaft wegen ungerechfertigter Boykatterklärung. Der Staats⸗ 
anwalt wie auch der Oberſtaatsanwalt lehnten die Klage⸗ 
erhebung ab, da der Bonkott an und für ſich erlaubt ſei und die 

erlaubten Grenzen zu ſeiner Verkündung in dieſem Falle nicht 
überſchritten wurden. Dagegen bielt er die perſönliche Be⸗ 
drohung und die Bedrohung durch die Preſſe zum Zwecke Er⸗ 
langung günſtiger Arbeitsbedingungen für vorliegend. Dar⸗ 
auf ſtüßte ſich die Anilage. 

Der Verteidiger, Genoſſe Dr. Frank, wies jedoch den 
Geſchworenen nach, daß auch dieſe Anklage nicht haltbar ſei⸗ 
Der Bellagte habe nicht ge Arbeitsbedingungen in diret⸗ 
ter Weiſe erſtreben wollen. Er habe lediglich (wozu er übri⸗ 
gens gar nicht einmal verpflichtet geweſen würe) die Firma 
erſucht, kein Mehl von der boykottierten Kölner Firma zu ver⸗ 
vacken, demit hier nicht auch im Zuſammenhang damit der 

    

        

         
 



Bontott durchgeführt zu we den brauche. Ny. ſchädugen abe 
er alſo die Mannheimer Firma wollen, ſondern ſchützen. Das 
ſei das Eniſcheldende. Von einer Drohung könne keine Rede 
fein, wie auch der Gewerbegerichtsvorſißende beſtätigte, daß es 
Nagel ernſtlich um die Erhaltung des Friedens zu tun ge⸗ 
weſen wäre. Die Geſchworenen verneinten aus dieſen Grün⸗ 
den die Schuldfrage, worauf das Gericht ein freiſprechendes 
Urteil fällte. Die Koſten des Prozeſſes muß die Staatstaſſe 
uübernehmen. 

  

Kleines Feuilleton 
— Die läafiige Ausländerin. Am zweiten Tage des 

Internationalen Kongreſſe von 1912 war's! Im Saale der 
Burgvogtei in Baſel begründete ein hochgewachſener Mann 
mit ſcharfgeſchnittenen Geſichtszugen die Zuſtimmung zur vor⸗ 
geſchlagenen Reſolution, in der gegen den Krieg lebhafter Pro⸗ 
teſt erhoben wurde. 

Es war der italleniſche Delegierte. Wie eine herrliche 
Arie floſſen die i, a, o, u und e im breiten Strome durch den 
Saal. Mlie prächtig bas klingt, dachte ich, und verließ meinen 
Platz am Zournaliſtentiſch, um näher beim Rednerpult zu ſein. 
Kaum beachtete ich, daß nicht weit davon eine kleine Frau ſtand 
mit tiefſchwarzem Haar, von echt flawiſchem Typus, die ſich 
flüchtig Notizen machte. Denn alles hing an den Lippen des 
Redners, der ſeine Worte durch leidenſchaftliche Bewegungen 
und Geſten unterſtützte. 

Der Italiener endete, und ſofort beſtieg die kleine Frau 
den Platz, von dem aus die Delegierten ſprachen. Der Vor⸗ 
ſitzende erteilte ihr ꝛur Ueberſetzung das Wort. Dieſe erfolgte 
zunächſt in deulſcher Sprache. In friſcher, lebendiger Rede 
wurde der deutſchen und öſterreichiſchen Pelegation übermittelt, 
was der italleniſche Deleglerte dem Kongreß ſagen wollte. Es 
waren recht gute Gedanken, die wir zu hören bekamen. In⸗ 
folgedeſſen empfing auch die Ueberſetzerin lebhaften Beiſall von 
der deutſchen Delegatlon, die in dieſem Punkte ungleich zurück⸗ 
haltender war, als andere Seklionen der Internationale. 

ZJetzt kam Leben in die franzöſiſche Delegation, denn der 
Vorſitzende verkündete, daß die franzöſiſche Ueberſehung folgen 
würde. Und die kleine Frau blieb auf ihrem Platze. O ſie 
ſprach perfekt franzöſiſch: die Delegierten aus Frankreich und 
Belgien ſchienen wie elektriſiert zu ſein ob der von der Ueber⸗ 
ſetzerin übermittelten Worke. Das war keine Ueberſeßung 
mehr, das war der durch die Rede des italieniſchen Delegierten 
wehende Geiſt der Begeiſterung und der Entſchloſſenheit, gegen 
den Krieg zu wirken, den die kleine Frau in den Saal trug⸗ 
Und die Franzoſen klaͤtſchten und machten Zwiſchenruſe. 

Nun würde ſie abtreien, dachten wir. Aber nichts von 
alledem! Kaum eine kurze Pauſe und weiter ging's in Teyt 
— ſie ſprach jetzt Engliſch. Sapperlot! Auch noch Engliſch. 
Und die nüchternen Engländer gaben ihre Freude über die 
lleberſetzung durch ihre langgezogenen Zwiſchenrufe kund. Der 
Kongreß aber war erſtaunt ob einer ſolchen Sprachtüchligkeit. 

Sie hatte geendet. Brauſender, ſtürmiſcher, nicht enden⸗ 
wollender Beifall erſcholl. Die Delegierten des internationalen 
Proletariat ermaßen., mas es heißt, wenn eine Ruſſin eine 
italieniſche Rede in deutſche, franzöſiſche und engliſche Sprache 
überſetzt. Sie dankten ihr aus vollem Herzen, ſie bowunder⸗ 
ften ſie. 

Dieſe Sozeliſtin war — die Genoſſin Dr. Balabanow 
aus Mailand. die man, wie ſchon gemeldet, kürzlich aus Hanau 
ausgewieſen häat. Eine Frau mit dieſen Geiſtesgaben und ſol⸗ 
chem Sprachtalent gilt in Preußen als läſtige Ausländerin. 

— Die heilige Muſche der Indler. In dem Golf von 
Manaar, berühnit durch ſeine Pertenfiſchcrei, die freilich ſeit 
einiger Zeit ſehr zurückgegangen iſt, wird noch eiwas anderes 
als Perlen aus dem Meere gefiſcht. ein weit weniger koſtbarer 
Stoff, der aber doch eine ße Schätzung in Indien genießt 
und einen entſprechend bedeutenden Handelsartikel bildet. Es 
iſt die heilige Muſchel der Inder, das ſogenannte Opferhorn, 
eigentlich eine Meeresſchnece, die mit ihrem wiſſenſchaftlichen 
Namen Turbinelſa In Mengen von mindeſtens 
zwei Millionen S Schnecken aus dem Süd⸗ 
indiſchen Meer ge uverftachtet. Dort iſt 
jetzt faſt der einzi weit verbreiteten In⸗ 
duſtrie, die aus d uſen Armbänver verfer⸗ 
tigt. Dies Gewerbe iſt früher ſo bedeutend geweſen, daß ſich 
auch die Altertumsforſchung in Indien damit beſchältigt und 
eine lange Rrihe von jetzt in Ruinen liegenden Fabriken dieſer 
Art bis in die Südſpitze der Vorderindi 

hat. Auch die Wandlungen 
litten hat, hängen mit der großen Geſchicht 
ſammen. Wahrſcheinlich wurde ſie durch den Aufſtand, der ſich 
an die mohammedaniſche Eroberung anſchloß, in Südindien 
vernichtei und auf den Norden beſchrünkt. Dort ſteht ſie noch in 
voller Blüte, zumal die zugunſten beimiſcher Waren eingeleitete 
Bewegung der Swadeſchi ihren Erzeugniſſen zugute gekommen 
iſt. Ihre Beliebtheit beim Volk hatten ſie überhaupt nie ver⸗ 
loren., da ihr Stoff und ihre Form mit eingewurzelten reli⸗ 
giöſen Beziehungen verknüpft iſt. Der Handel mit den Muſchel⸗ 
bändern erſtreckt ſich bis nach Tibet hinauf, wo ſie von der 
Weſtgrenze bis zum dußerſten Oſten begehrt und gut bezahlt 
werden. Manche dieſer Schmuckſtücke ſind früher von den 
Sammlern mit Unrecht als Ueberbleibſel aus der neuern Stein⸗ 
zeit angenommen worden. 

Aus der bartei 
— Wieder eine Verleumdung der Hozialdemokralie ge⸗ 

richtlich zurückgewieſen. Der Vorſitzende der „liberalen“ Par⸗ 
teiorganiſation des Wahlkreiſes Bayreuth. Reallehrer Dr. 
Hiendlmayer, hatte im Kampf um die Verwaltung der Orts⸗ 
krankenkaſſe Bayreuth die unverſch ämte Aeußerung getan: 
„Den Sozialdemokraten iſt kein Mittel zu ſchlecht, die ſchrecken 
ſogar vor einem Meineid nicht zurück.“ Die Fränkiſche Volks⸗ 
tribüne hatte dieſe Beſchimpfung kräftig zurückgewieſen und 
dem Herrn Reallehrer geſagt, daß ſein Benehmen an Rüdig⸗ 
keit das Maß des Gewohnten überſteige. Der Mann, der 
mit der Ehre der politiſchen Gegner in ſo leichtfertiger Weiſe 
umging, verklagte den verantwortlichen Redakteur der Frän⸗ 
kiſchen Volkstribüne, den Genoſſen Hacke. Das Schöffengericht 
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aber ſprach den Angetlagten frei. Hlendlmayer legle gegen 
das freiſprechende Urteil Verufung ein. Der Reichaverband 
zur Bekämpfung der Sozialdemokratie hatte ein ganzes Bündel 
Zeltungsausſchnitte geſchigt, mit dem der Kläger beweiſen 
loltte, daß die Sozlaldemokratie tatſächich den Melneld als 
politiſche Waſffe betrachte. Das Gericht lehnte aber dle Ver⸗ 
zulunt des Relchsverbandozeuges ab und verwarf bie Be⸗ 
rufung. 

— Die Eintigung der ukralniſchen Sozlaldemokralle, die 
bisher in zwel Organiſationen geſpalten war, kam erfreulicher⸗ 
welſe ſoeben auf einem Parteitatz in Lemberg lin Gallzien) 
zuſtande. 

— Bom Waßtlrechisraub. Vor dem Chemmtzer Land⸗ 
gericht wurde die Verufung der Redakleure Meyer ulld Kuttner 
von der Chemnitzer Volksſtimme gegen ein Schöffengerlchts⸗ 
urteil verhandelt. Das Schöffengericht hatte Meyer zu vier⸗ 
gehn Tagen Gefängnis und Kuttner zu 250 Mark Geldſtrafe 
verurtellt wegen zweier Notizen, in denen die Burgſtädter Ge⸗ 
meindewahlrechtsfrage behandelt wurde. Die Einführung des 
Dreiklaſſenwahlrechts war als Wahlrechtsraub bezeichnet, und 
die bürgerlichen Stadtpäter waren mit dem Ausdruck „Wahl⸗ 
rechtsräuber“ bedacht worden. Dafür die oben erwähnte 
Strafe. — Das Landgericht hob das Urteil gegen Meyer auf 
und erkannte dafür auf 200 Mark Geldſtrafe. Kuttners Ve⸗ 
rufung wurde verworfen. 

Geweriſchaftliches 
Achtung! Klempner! 

Die Tarifverhandlungen im Spenglergewerbe find ge⸗ 
ſcheitert für die Orte Karlsruhe, Feeiburg i. Br., Konſtanz und 
Singen. Die Arbeiter treten am 6. Aprll in den Ausſtand. 
Zuzug iſt ſtreng fern zu halten. 

  

  

Ein neuer Schlag gegen die gewer'ſchafilichen Jenkral⸗ 
verbünde. 

Die vereinzelten Verſuthe einiger Behörden und Ge⸗ 
richte, ürtliche Zahlſtellen unſerer Zepiralverbände für politiſch 
zu erklären, genügen jetzt nicht mehr. Der Prozeß gegen den 
Bentralvorſtand des Bergarbeiterverbandes zeigte ſchon, daß 
der Geſamtverband getroffen werden ſoll. Polizelpräſident 
v. Jagow ſolgt jetzt in größerem Umfange dieſen Spuren 
eifriger Behörden und Gerichte in der Aera des „liberalen“ 
Reichsvereinsgeſetzes. Er hatte ſchon früher in einem Gut⸗ 
achlen, das ein Gericht von ihm einforderte, einen der Zen⸗ 
tralverbände für politiſch erklärt und darin Gründe von ähn⸗ 
liher Veweiskraft auſgeführt, wie ſie jetzt in dom neuerlichen 
Prozeß gegen den Vergarbeiterverband als Urteilsbegrünbung 
gelten mußten. Kein Wunder daher, wenn er jetzt aus ſoiner 
Reſerve als Gutachter heraustritt und die Gewerkſchaften für 
politiſche Vereine erklären will. Unter dem 1. April iſt bereits 
an einige in Berlin domizilierende Zentralvorſtände und auch 
an einige Berliner Ortsverwaltungen eine von Herrn Jagow 
unterzeichnete Verfügung erlaſſen worden, in der er ſie er⸗ 
jucht, bilunen acht Tagen ein Exemplar der zurzeit giltigen 
Vereinsſatzungen ſowie ein der Gegenwart entſprechendes Vor⸗ 
ſtandsmitgliederverzeichnis mit Angabe der Vor⸗ und Zu⸗ 
namen, des Standes und der Wohnung einzureichen. Sollten 
die Verbände dieſer Aufforderung keine Folge leiſten, ſo ſol. 
gehen ſie auf Grund des Paragraph 132 Nr. 2 des Geſetzes 
über die Allgemeine Landesverwaltung vont 13. Juli 1883 
cine Geldſtrafe von 150 Mark oder im Unvermögensfalle eine 
Haftſtrafe von zwei Wochen feſtgeſeizt und vollſtreckt werden. 
Künftig ſollen ſie von jeder Aenderung in der Zuſammen⸗ 
ſetzung des Vorſtandes, ſowie von jeder Aenderung der Satzung 
binnen zwei Wochen nach erfolgtem Eintritt Anzeige machen. 
Die Verföügung ſtützt ſich mit guter Verechnung auf das All⸗ 
gemeine Landrecht. Die Klage gegen dieſe Verfügung kommt 
daher nicht vor die ordentlichen Gerichte, fondern muß im 
Verwaltungsſtreitverfahren erledigt werden. Bekannt aber iſt, 
daß das Oberverwaltungsgericht in einer gerichtlichen Ent⸗ 
ſcheidung ſich auf den Standpunkt ſtellte, daß, wenn der Zen⸗ 
tralverband als politiſch gili, auch eo ipso alle Ortsvereine 
politiſche Vereine ſind. Durch dieſes Vorgehen des Herrn 
v. Jagow würden alſo mit einem Schlage auch die Ortsver⸗ 
eine für politiſch erklürk werden. 

Die Gewerkſchaften werden au. tirien neueſien Schlag 
on parieren wiſſen. Da aber zu befürchten iſt, daß das Vor⸗ 
gehen des Herrn vielleicht auch noch andererorts 
Schule machen könnt⸗, ſo beſonderen darauf hingewieſen. 
daß die von ſolchen Verfügungen betroffenen Gewerkſchaften 
ſpäteſtens innerhalb 14 Tagen dagegen Einſpruch erheben 
müſſen. Durchaus irrtümlich iſt die Anſicht, die zum Schaden 
der Gewerkſchaften ausſchlagen würde, daß eine ſolche Ver⸗ 
fügung mit Stillſchweigen hinzunehmen iſt und erſt dann, 
wenn die Einziehung der Geldſtrafe eintritt, Einſpruch er⸗ 
hoben werden muß⸗ 

  

   

  

— Lohnbewegungen im Gärtenergewerbe. Von den 
vier in dieſem Jahre abgelaufenen und gekündigten Tarif⸗ 
verträgen in Hamburg, Diiſſeldorf. Remſcheid und München 
haben die Verhandlungen in drei Städten zu einer Erneuerung 
der Verträge geführt. In Hamburg lehnen die Unter⸗ 
nehmer eine Erneuerung des Vertrages ab. Die von den Ar⸗ 
beitern eingereichten Forderungen wurden als undiskutabel 
bezeichnet. Es wurde verlangt, andere Forderungen zu formu⸗ 
lieren, wenn es zu Verhandlungen kommen ſollte. Dies wurde 
von den Xebritern mit der Begründung abgelehnt, daß die inn 

Vertrage vorgeſehene Tarifkommiſſion geſchaffen ſei, um zu 
verhandeln und vorhandene gegenſätzliche Differenzen auszu⸗ 
gleichen. Daraufhin teilten die Unternehmer mit, daß ſie 
überhaupt von einer Erneuerung des Tarifvertrages ablehen. 

In Düfſeldorf iſt die Erneuerung des Tarifvertrages auf 
drei Jahre abgeſchloſſen. Der Tarif gilt für die Branchen der 
Landſchafts⸗, Friedhofs- und Handelsgärtnerei. Für Land⸗ 
ſchaftsgärtnerei tritt innerhalb der Tarifdauer eine Erhöhung 

des Stundenlohnes um 5 Pfennig auf 55 Pfennig ab 1. Januar 
1916 ein. Für die Handelsgärtnerei iſt nur eine Steigerung 
des Wochenlohnes um eine Mark während der Vertragszeit 

    

     müglich geweſen, Der Lohn beträgt für Junggehilfen 22 

24 Mark. Der gerluge Erhhig Iſt auf die ſchlechte Organſſation 
zurlickzuflihren. Für die Friedhofsgärtnereien beträgt der Lohn 
je nach Branchentätigkelt 24, 26 und 27 Mark. — In Rem⸗ 
ſcheid iſt es gelungen, aus den bisher geltenden Einzelverträgen 
einen Ortstarifvertrag zu geſtalten, der auf vier Jahre gilk. 
Der Vertrag bringt eine Erhöhung der Stundenlöhne um 
0o Pfennig auf 56 Pfennig ab 1. Zanuar 1917. Dle Wochen⸗ 
löhne in der Handelsgärtnerel betragen für Gehllfen bis zu 
20 Jahren 23,50 Mark, bis zu 22 Jahren 25 Mark, über 22 
Jahre 27 Mark. — In Duisburg lehnen die Unternehmer 
die Erneuerung eines Tarifvertrages ab. Die Arbeltonteber⸗ 
legung in einigen Betrieben wird deshalb in nächſter Zeit 
erfolgen. — In Sollngen haben die Verhandlungen zu 
keinem Abſchluß gekührt, doch beſteht dafür noch einige Ausſicht. 
In Vraunſchweig iſt es am 30. März in drei Votrieben 
der Landſchaftsgärtnerel zum Ausſtand gekommen. Die Unter⸗ 
nehmer weigern ſich, eingearbeiteten Arbeltern einen Stunden⸗ 
lohn von 45 Pfennig zu zahlen. In ber Handelsgärknerei 
wird außer einem Mindeſtlohn von 21 Mark die Beſeitigung 
des Koſft⸗ und Wohnungszwanges verlangt. — In Elſe⸗ 
nuch zeigen die Unternehmer ebenfalls kein Eitgegenkommen. 
Sie wollen ſich wie „bisher“ mit ihren Leuten ſelbſt einigen. 
Was dabel herauskommt, zeigen die dort beſtehenden Lohn⸗ 
verhältniſſe: 14 bis 18 Mark Wochenlöhne, 30 bis 34 Pfennig 
Stundenlöhne gehören dort nicht zu den Ausnahmen. Die 
Forderungen betraͤgen hier 20 bis 22 Mark Wochenlohn und 
35 bis 38 Pfennig Stundenlohn für Hilfsarbeiter. — In 
München iſt der gekünditzte Vertrag für die Landſchafts⸗; 
gärtneri auf drei Jahre erneuert. die Verhandlungen ge⸗ 
ſtalteten ſich ſchwierig, weil die Unternehmer, ſich auf die un⸗ 
günſtige Konzunktur ſtützend, nur einen Vertrag auf vier Jahre 
zind jedes Jahr einen Pfennig Lohnerhöhung zuheſtehen woll⸗ 
ten. Durch die Mitwirkung des Gewerbegerichts wurde dann 
eine Einigung erzielt. Sämtliche Stundenlöhne werden am 
15. März um 2 Pfennig und ab 1915 abermals um 2 Pfennig 
erhöht. Die Stundenlöhne betragen demnach jetzt 56 Pfennig, 
nächſtes Jahr 58 Pfennig. Für das Starnbergerſeegebiet wer⸗ 
den die für München geltenden Tariflöhne verlangt. In 
Uhm a. D. iſt eine Bewegung eingeleitet. Wie nolwendig dort 
eine Erhöhung der Löhne iſt, zeigen die als Mindeſtlohn auf⸗ 
geſtellten Forderungen von 30 Pfennig Stundenlohn für Jung⸗ 
gehilfen, der nach lünfjähriger Gehilfentätigkeit auf 38 Pfennige 
ſteigen ſoll. — In Dresden wurde im vorigen Jahre der 
Mindeſtlohn von 53 Pfennig für die Landſchaftsgärtner er⸗ 
lämpft. Der Lohn ſollte in dieſem Jahre auf 55 Pfennig ſtei⸗ 
gen. Die Unternehmer mußten erſt durch mehrere Betriebs⸗ 
bewegungen daran erinnert werden, daß ſie ihre vorjährige 

Zufage auch innehalten müſſen. Bis auf wenige Betriebe wird 
jett der Lohn von 55 Pfennige bezahlt. — In Leipzig 
ſtehen die Arbeitr der Neuanlage des Schönefeldſchen Parkes, 
ausgeführt durch die Firma Hauber, in einer Bewegung für 
den in Leipzig geltenden Stundenlohn von 50 Pfeunig. — 
In Königsberg i. Pr. gelang es, die von einer Terrain⸗ 
geſellſchaft gezahlten Löhne auf den Wege der Verhandlung 
um 3 Pfennig zu erhöhen. — Dieſe Bewegungen werden aus⸗ 
ſchließlich vom Zentralverband, dem „Allgemeinen Deutſchen 
Gärtner⸗Verein“ geführt. In Düſſeldorf, Duisburg und Ulm 
iſt der chriſtliche Gärtnerverband beteiligi. Zu beachten ilt, 
daß die Bewegungen nicht nur die gelernten Gärtner, ſondern 
auch die in den Gärtnereien beſchäftigten Hilfsarbeiter um⸗ 
faſſen. 

— Der Vorfſitz in der Ortskrankenkaſſe zu Frankfurt a. Mi. 
Zum erſten Vorſitzenden der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe 
wurde am31. März Genoſſe Eduard Gräf gewählt. Genoſſe 
Gräf bekleidet dieſes Amt ſchon viele Jahre. Er erhielt bei ber 
jetzigen Wahl alle Stimmen der Arbeitgeber. Von den Ar⸗ 
beitern ſtimmten alle Mitglieder für ihn mit Ausnahme des neu 
in den Vorſtand gewählten Vertreters der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften, der bei der Wahl einen weißen Zetlel abgab. Den 

zweiten Vorſitzenden ſtellen die Uniernehmer, aus deren Reihen 

auch der erſte Schriftführer genommen worden iſt. Hierüber 

und über die Beſetzung der Unterausſchüſſe des Vorſtandes war 
vorher eine Einigung erzielt worden. 

— Fur Lohnbewegung der Berliner Brauereiarbeiker. 

Am Dienskag, den 31, März, hat ſich die Lohnkommiſſion der 
Brauereiarbeiter mit den Vertrauensleuten in einer gemein⸗ 

ſamen Situng mit dem letzten Angebot der Unternehmer be⸗ 

ſchäftigt. Veſchloſſer iebiger Diskuſſion, über 

das Angebot des Vereins der Vrauereien eine Urabſtimmung 

in den Vetrieben vorzunehmen. Dieſe Urabſtimmung erfolgte 
am 2. und 3. April. 

— Tapezlererſtreik in Freiburg i. B. In Freiburg ſtreiken 

die Tapezierer. Die Unternehmer lehnten die Verhandlung ab 

und verlängten die Verlängerung des am 1. April d. Is. ab⸗ 

laufenden Tarifvertrags um ein Jahr. Der Vertrag ſollte dann 
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Vertrag ſollte 
gemeinſam mit dem Vertrag der Holzarbeiter ablaufen. Für die 

Verlängerung wurde eine Lohnzulage von 1 Pfg. pro Stunde 

geboten. Dieſes Angebot wurde von den Tapezierern abge⸗ 

lehnt und der Ausſtand beſchloſſen. Einſchließlich einer klei⸗ 

neren Anzahl im chriftlichen Verband Organiſierter ſtehen 11⁰ 

Tapezierer im Streik. 

Vermiſchtes 
— Das Weib und die „Gebildeten“. Dieſer Tage ent⸗ 

rollte ſich vor dem Schöffengericht Leipzig, wie wir der dorti⸗ 

gen Volkszeitung entnehmen, ein kurzes, aber deſto abſcheu⸗ 

licheres Bild von der „Siilichkeit“ der „beſſeren“ Geſellſchafts⸗ 

kreiſe. Ein Bankier aus Jena hatte in bürgerlichen Blättern 

eine Annonce erlaſſen, in der Damen beſſerer Geſellſchafts⸗ 

kreiſe in mittleren Jahren erſucht wurden, ſich zu ſpäterer Ehe, 

aber baldigem intimem Verkehr zu melden. Es ſollen ſich auch 

30 ſolcher Damen zur Verfügung geſtellt haben, unter ihnen 
auch eine Rechtsanwaltswitwe aus Leipzig. 

Mit dieſer iſt der Bankier in Verkehr getreten. 

  

Die bel⸗ 
den haben in Bad Oynhauſen wie Maun und Fran gelebt. In⸗ 

deſſen hat der Bankier ſich geweigert, ſie zu heiraten., indem er 
vorſchützte, ſich in der Ede nicht wobt genug hlen. Die 

Witwe hatte nun an den Bankier wie auch an deſſen er⸗ 

wachſene Tochter Briefe geſchrieben, in denen ſie drohte, ſie, 

  

  
  

     



  

werhe in den Blättern des Wobnortes bes Donkiers eine 
Amonet erlaffen, um den Herrn als Eheſchwindler au charakte⸗ 
kiſteren. der mir außerrhelich ſeine Vult belriedigen wolle, aber 
Korperſchwäche gehen den Ubſchluß einer Ehe vorſchühe. 

Der BHunfier halte an die Winne Brieie geſchrleben. 

worin er bat, ihn krehgulaflen. Als dieſe aber nicht lacker ließ, 
ichrieb ihr der ſeine Herr rinmut ehnen rohen, beleldigenden 

Brieſt er erklärte barin unter anderm. daß keine von fämt⸗ 
lichen 30 Damen“ die ſich bim zur Merlünung geſtellt hatten. 
makellos, fondern daß die meiſten Kroſtituterte leirn. 

Eo lit unter dieſen Umſtänden erklärlich, daß die ſo be⸗ 
handelte Frau ſich hinreißen lien, dem ſauberen Herrn den 

Drohbrief zu ſchreiben. Sie hatte ſich deshalb vor Gericht gu 
perantmworten und wurde zu gehn Mark Geldſtraſe verurieilt. 
Sie erzählte, mie ruh fir von dem Manne behandelt worden 

ſel. Er habe mur ſeine vult an ihr defriedigen wollen und habe 
ſte zum Tier beraknedrtlckt. Wenn er nuchmittags ume Uhr 
zu ihr gekommiett fci, habr er ß'e loturt überfalleu, obwohl ihre 

erwachſenen Kinder im Rebenimmer wuten. Em 6 Uhr ſei er 
ſchun wieder abgereilt. Ste habe lich desbalb in der lehten Zeit 

ſchan ſu gekleidet, daß der Wiitting micht ohne weiteres zum 

Ziele kommen konnte, aber er habe ihr die Nieider vom Leibe 

geriſſen. Das Verhältnis lei ein ſa unwürdiges gewejen, dah 
ſie ihr Nenſchentum uuretten ſurhen und auf die Eheſchließung 
dringen muhte. Idr ſtudierender Sohn habe lelbjt einmal zu 
ihr gelagt: „Mutter. mie käannit du nur müt dielem Menſchen 

leben? Wenn das ſo wei: Ut. iv ſälire ich nach Jrna und 
nehme mir den Schurten auf otitenen Markte vor.“ 

Dle Geſchichte charakteriftert draitiſch dir Heutchelei der 

bürgerlichen Geleliſchaft, die angeblich für die Heiligkei der Che 
kämpft und die „freie Liebe des Aukemſtei brrabſcheuen 

will. 

— poeſie und pProſu. Aus Halh a. S. mird geſchrieben: 
In einer hieſigen Zeitung war dieſer Tanße eine Anzeige zu 
leſen, die im Auttereſſe der gulen Sache nicht unbeachtet bletben 

soll. Da⸗ ergößliche Inlerat lautete „Wer ſchrribt jünſaktiges 
Trauerfpiet (MNaänufkript! gegen kräſtigen Mittagstijch mit 
Schreihmaſchine av? — Um einen „hungernden Dichter“ ſcheint 
28 ſich hier alfo nicht zu bandein. 

— Weil er kein Keiling war. 
iung ſchreibt man aus Leoben: „Wer noch immer nicht glaubt. 
daß wir in einem Rechtsſtaat leben, in dem alle Staarsbürger 
gleich behandeit werden, vergleiche jolgende Gegenüberſtellung; 
In Vößmen macht ein aus Deutſchland ausgckommener, mit 
fiebzehn Vorſtrafen befleckter Streilbrecheragent eine ganze 
Gegend mit ſeinem Revolver unſicher. Er bekomint die Be⸗ 
willigung zum Ruvolvertragen, obwohl er erſt lurz vorber aus 
dem Juchthauſe entlaſten wurde, das er wegen der verichieden⸗ 
ften Gewalttätigkeiten und einer Reibe von Gaunereten faſt ein 
Drittel ſeines Lebens bewohnte. Er bekommt die geiährliche 
Waffe, obwohl man genau weiß. daß er ſie gegen ſene Mit⸗ 
menſchen gebrauchen will, er bedroht jeine Mitmenſchen tat⸗ 
ſächlich wiederholt da aber man läßt die gefährliche Woffe 
in ſeinen Händen. bis er ſchließlich doch einen ehrlichen, braven 
Arbeiter und Familienvater., der ihin nichts in den Weg legle, 
als eben irachtetc, jein dreckiges Grwerbe als Streikbrecher— 
ugent etwas zu erſchweren. über den Hartien ſchießt. 

In Steiermark in Leoben mohnte der arme penſionierte 
Bergarbeiter A. PS. Cr bat einc Pentian von zwanzig Kronen 
monatlich: zum Leben zil we 
Darum iHi 

mit einer 
itt aber di 
meil er v 
tit os auct 

  

  

        
  

   

    

  

            

  

  

Der Wiener Arbeiter-Zei⸗ 

    

   

    

   

  

  

  

    

    

      

  

pören und zuſi 

Endlich kommen beideea 
einjtige Bergorbeiter i 

den. Damit wäre v5 

  

Waffenpa 
meidlichen 

    

     
   
   

  
  

   

aber die Bücher wleder zurückgeſtellt, mli elnem Anſchreſben, 
in dem das Geſchenk abgelehnt wird. Die Lehrerkonferenz 

habe in geheimer Abſtimmung beſchloſſen, „daß es uns nicht 

zukommt, Geſchente von einer Seite anzunehmen, die ſich 

feindlich der Schule gegenüberſtelle (70.“ 
Das Gelungene an dor Sache iſt nun, daß man den 

erſten Band des Husſchen Werkes fahrelang behalten hat, ehe 
man ſeint Stoatsgefährlichteit enldeckte. Auch der zweite 

Mand ilt erlt lechs Wochen nach der erwüßnten Konferenz 
gurückgrtandt worden. Ob doch eine Anzahl der Herren das 

Urdürlnis empfunben hat, das But erſt zu leſen? Leier: 
muß man es bezweifeln. Denn hätten die Lrhrer den Inhalt 
des Huélchen Werkes gekannt, ſo würe ihnen doch wohl auf⸗ 
beänmnert. welche Kulturblamage ſie mit der Rückſendung 
eines ſoichen Buthes, das welt üter die Kreiſe der Arbeiter 

hinaus Lob und Anerkennung gefunden hat, der geſaniten 
deutſchen Lehrerſchaft berelteien. 

  

— Brand Im Baumwollager. In Bombay (Indien) brach 
abermals in einem Baumwollager ein großer Brand aus. Der 
Schaden betrüßt 33 000 Piund Sterlina. Seit dem Brande 
vom 23. März fanden mehrſach kleine Brände ſtatt. 

— Der Dichter Paul henſe iſt Donnerstag Nachmittag an 
den Folgen einer Lungenentzündung verftorben. 

Antäßlich des Ablebens Paul Heyles wird der Münche⸗ 

ner Magiſtrat zu einer Trauerſitzung zufammentreten. Die 

in der Kapelle auf dem Waldfriedhofe aufgebahrte Leiche wird 
fur die öifenklich. Beſichtigung freigegeben. Der Dichter hat 
beititmnt, daß bei ſeiner Beerbigung ein Geiſtlicher nicht mit⸗ 
wirken ſoll. 

— Ein Bulkan in Täligkeli. Aus Simferopol (Krim) 
wird gemeldet: Fünſzig Werſt von Theodoſia trat ein er⸗ 

luſchener Vulkan wieder in Tätigkeit. Menſchen ſind nicht zu 
Schoden gekammen. Das in der Nähe gelegene Dorf Djavtobe, 
das gefährder ſthen, blieb verſchont, da der Lavaſtrom in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung ſich feinen Weg bahnte. 

— Die Sahl der Opfer des Damypferunglücks. Wie jetzt 
jeſtgeſtellt, hatte die Neufundland eine Beſatzung von 189 

Praun, von denen 77 umgekommen ſind. 69 Leichen ſind ge⸗ 

borgen., van den Ueberlebenden hatten 39 erfrorene Glieder. 

— Gleich nach der Hochzeit vergiftet. Ein erſt wenige 
Stunden verheiratetes Ehepaar wurde in ſeiner neuen Woh⸗ 
zung in Steglitz bei Berlin vergiftet aufgefunden. Die junge 

war bereits tot. Der Mann, Buchhalter Rieſch, konnte 
ihe zum Leben zurütkgebracht werden. Es iſt noch 

zweifelhaft. ob die Vergiftung auf dem Hochzeitseſſen, das in 
iner Reſtauralion eingenommen wurde, zurückzuführen iſt. 

— Peégouds Flüge verboten. Die Polizei in Hamburg 
verbot die für die Oſterfeiertage geplanten Flüge Pégouds, 
weil ein enormer Flurſchaden dadurch zu erwarten iſt. Ir. 
München ſind die Flüge, die Pénond am 4. und 5. April 

wieder aufnehmen wollte, mit Rückſicht auf die gegen ihn 
herrſchende Mißſtimmung. wie auch die Befürchtung von 

Demonſtrationen bei einem Maſſenbeſuch, polizeilich verbolen. 

— Mit der Aufklärung einer Gattenmordaffäre beſchäf⸗ 
tigen ſich die Behörden. Die aus wier Bauerngehöften be⸗ 

ſtebende Gemeinde Ulrichsthal liegt abſeits von der großen 
Verkehrsſtraße, eiwa 12 Kilometer von Mogilno entſernt, in 

Nähe der Taubenhbeinzer Forſt. Das Wohnhaus des Ve⸗ 
i iée in der Nacht zum 24. nirder. 

eller abgelöſcht war, erſchien auf der Brandſtelle 
erklarte. betrunken gewelen zu fein und in 

im Walde geſchlafen zi haben. Da er in einer 

er Weite nach ſeiner Frau, die vermißt wurde, 
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auch die Gliedmaßen ſehlten teilweiſe. Schon kurz nach der 
Vernehmung der erſten Zeugen wurde M. als mutmaßlicher 
Täter verhaſtet. Der brulale Mann hat die Frau während der 
zehnjährigen Ehe unmenſchlich behandelt und ſich im übrigen 
gornicht um ſie getümmert. Vielmehr buhlte er mit Erfolg 
um die Gunſt anderer Mädchen und Ehefrauen, deren Män⸗ 
ner auf Außenarbeit waren. Wle es heißt, ſoll der dörfliche 
Don Juan über 30„Bräute“ gehabt haben, deren Ve⸗ 
tuche er ſelbſt in Gegenwart ſeiner Frau, die ihm daraus kelne 
Vorwürſe zu machen wagte, in der eigenen Wohnung empfing. 
Verſchledentlich erklärte er. daß er ſeiner Frau überdrüſſig ſei. 
Verdächtig hat ſich der Verhaſtete auch dadurch gemacht, daß 
er Wertſachen und ein über mehrere tauſend Mark lautendes 

Sparkaflenbuch kurz vor dem Brande einem in Glemboczet 
wohnenden Mädchen übergab. Vielfach neigt man zu der An⸗ 
ſicht, daß der Täter Helſersheljer gehabt habe und daß weitere 
Verhaftungen wahrſcheinlich ſind. 

— gonkurs einer Berliner Warenhausgeſellſchaft Die 
Firma Wolff Wertheim G. m. b. H. in Berlin (nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit der graßen Warenhausfirma A. Wertheim) hat 
am Freitag ihre Zahlungen offiziell eingeſtellt. Die Paſſiven 
belaufen ſich auf 18 Millionen Mark, die Aktlpen auf drei 
Millionen Mark. Die Firma befand ſich ſchon ſeit längerer 
Zeit in der Auflöſung. 

— Wegen Erprejfung vernrielll. Vor der Kölner Straf⸗ 
kammer hatte ſich am Freitag der Sohn eines Paſtors namen⸗ 
Richard Frickenhaus wegen Erpreſfung zu verantworten. 
Gegen den Witlen ſeiner Eltern hakte er ſich mit der außer⸗ 

ehelichen Tochter einer Dlenltmagd verheirgtet, welche in der 
Familie des Generals Joſef Trimborn in Potsdam früher in 
Stellung war. Frickenhaus bezeichnete den General als den 
Vater ſeiner Frau und machte Anſprüche. In einem Fall 
erhielt er voan dem General 3000 Mark wit der Aufforderung, 
fernerhin ihn in Auhe zu laflen. Später verſuchte man Fricken⸗ 
haus zur Ueberſiedlung nach Samoa zi bewegen, welcher Auf⸗ 
forderung er keine Folge leiſtete. Die Frankfurter Straf⸗ 
kammer hatte ſich 1908 mit Frickenhaus zu hefaſſen und ver⸗ 
urteilte ihn wegen Erpreſſung zu einem Jahr Gefängnis—. 
Kaum das Gefängnis verlafſen, ſetzte er ſeine Erpreſſungen 

gegen die Familie Trimborn fort, worauf jetzt abermalige Ver⸗ 
uUrteilung durch die Kölner Strafkammer zu einem Jahr Ge⸗ 
fängnis und drei Jabren Ehrverluſt erfolgte. 

— Riefeummterſchlagungen im Petersburger Haupfpoſt⸗ 
amt. Einer Meldung aus Petersburg zufolge, iſt das Peters⸗ 
burger Haupkpoſtamt ſeit Jahren von hohen Poſtbeamten um 
große Summen beſtohlen worden. Verhajftungen ſtehen bevor— 

— Hroßer Brund. In Havre brach in einem Vaumwoll⸗ 
ſchuppen der Lagerhäuſer ein Brand aus, der ſich raſch aus⸗ 
dehnte. Erſt nach großen Anſtrengungen wurde der Brand 
auf ſeinen Herd beſchränkt. 

— Straßenbahnunglück. Aus Amſterdam wird gemeldet: 
In der Nacht entgleifte in der Nähe von Gloterdijk ein Wagen 
der elektriſchen Bahn Haarlem-Amnſterdam und ſtürzte um. 
Neun Fahrgüäſte und der Schaffner wurden leicht, der Wagen⸗ 
führer ſchwer verleizt. 

— Die Witwe Henrik Ibſens, Frau Suſanne Ibjen, iſt 
im Alter von 77 Jahren geſtorben. 
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Billige Preise flr Maler! 

Firniss. primmen 1 Kilo 70 Pf. 
Metnll-Geker. „ 35 „ 
ILmbrraaee — 25 „ 
Oel-Geker „ 20 „ 
Bernsteinlackk IKilo 130 H. 156 —„ 

Vei Entnahme von 10 Kilo ſtelle Preiſe noch 
   

   

  

Farben⸗ und Lack⸗Engros⸗Verſand (43 ü 

Franz Suppliet. Denzia, Schüſſedamm 45. 
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Faß⸗ und Flaſchenbier, 
Mittwoch u. Sonnabend Friſchbier. 

Franz Kt éninsnki. 
1 Gruudenz, Kolmerſtraße 54.J96 

Arbeiter! Harteigenoſſen! 

Agitiert fü für eure Jeitung 
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Abholeſtellen 
ſür die „Volswacht“ follen vom 

1. April ab sermehrt werden. 

Geci e Bewerber wollen ſich 

melden an sen 

Verlag der Volkswacht. 

enverdienſt 
teure dauernd durch 

riei · und Gewerk⸗ 
in der 

Jur Frühiahrspflanzung 
empfehle 

Obſtbäume 
wie Aepjel, Birnen, Pflaumen, 

Kirſchen uſw. 

Sierpflanzen, Heckenpflanzen, 

Lebensbäume, Tannen 
in guter preiswerier Ware. 

Paul Stegmann 
Gätinerei 118 
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eines an den Chef des Hauſes gerichteten Brieſes ſoßort ent⸗ Es wurde darüber abgeſtimmi, oß zuerſt über den beſand ſich ſtändig in ürzllicher Vehandlung und wurde Erſt laſlen hatte. G., der Leutnant a. D. iſt, gerlet eines Tages Antrag Delahaye ober über den Antrag Renard⸗Darlae obge-im Herbſt vorlgen Jahres aus der Breslauer Klinit mit dem mit dem Disponenten des bellagten Unternehmens in geſchäft⸗ſtimmt werden folle. Der Vorſchlag über den Antrag Delahaye niederdrückenden Beſcheld entlaſſen, daß er in abſehbarer Zelt liche Differenzen, die einen heftlgen Wortwechſel zur Folge zuerſt abzuſtimmen, wurde mil 342 gegen 141 Stimmen ab⸗ ſein Augenlicht vertieren würde. Wegen Beleidigung oinen hatten. Obgleich der Chef, ein älterer Herr, bei der gonzen gelehnt. Fabritanten erhielt er vier Monate Gefängnis. Unter Vor⸗ Angelegenheit unbeteiligt war, ſandte der Kläger noch an dem⸗ Der Antrag Renard-⸗Dariae wurde darauf in nament⸗ legung ürztlicher Atteſte verſuchte er Strafaufſchub zu erlan⸗ ſelben Abend an letzteren ein Schreiben folgenden Wortlants: licher Abſtimmung einſtimmig angenommen. Anweſend gen. Er wurde abgewleſen und eines Tages wurde Fuhrmann „Ich bin heute von dem p. L. gröblich beleldigt worden. Dieſen waren aa8 Abgeordnete. durch einen Polizeibeamten zum Strafanliritt zwangsweiſe ab⸗ zur Rechenſchaft zu ziehen, hatte ich unter meiner Würde. Ich Der Antrag Delahaye wurde lodann ohne namenlliche geführt. Obgleich der Verhoftete während der ganzen Zeit in möchte aber von Ihnen wiſfen, und zwar unmgehend, ob Sie Abſtimmung mit großer Mehrheit abhelehnt. der Lazarettabteiiung lag, hat ſich ſein Zuftand weſentlich ver⸗ das Benehmen des p. L. billigen. Andernfalls darf ich Ihnen, Abgelehnt wurde mit 359 gegen 103 Stimmen ein von ſchlimmert. Beim Verloſſen des Gefängniſſes nach ſeinen vier 
Herr Lazaretkinſpektor mit der Qualifitation zum Reſerve⸗ den Sozialiſten mitunterſchriebener Antrag, wonach Caillaux] Monaten konnte er ſich taum auf den Füßen halten und mußte ofklzier, wohl morgen meine Zeugen ſchicken. Hochachtend und Monis, wie es Delohaye wollte, oder aber Barkhou und ſofort in uczlliche Behandlung gebracht werden. So werden Leutuant a. D. Egon G.“ — Das Kaufmannsgericht billigte Briand, die Gegner der Einkommenſteuer, in Antlagezuſtand ſozlaldemokratiſche Geſehhesübertreter behandelt! Der kranks die ſofortige Entlaſſung. Wie der Vorſitzende auoführte, habe verſetzt werden follten. . Fürſt Eulenburg kann ſich freuen, daß er nicht Sozial⸗ der Kläger mit der Anführung oer mllitäriſchen Rangverhält⸗ „Schließlich wurde noch mit 325 gegen 128 Stimmen die demokrat ilt und nicht in Schleſien wohnt. ů niſſe in dem an den Chef gerichteten Brieſe offenbar darauf vollſtändige Trennung der drei Gewalten (Geſetzgebung, Ver⸗ —.— — hinweiſen wollen, daß er militäriſcher Vorgeſetzter des Prin⸗waltung und Rechtſprechung) gefordert. MNuß aund 5 Apals ſel. Das Duell ſei aber zur Austragung geſchäftlicher Unter lebhafter Bewegung wurde alsdann die Das Tabakesenpol geptant Diflerenzen ein gänzlich untaugliches Mittel, und es ginge nicht Vegislaturperiode mit einer Rede des Präſidenten Des⸗ ů Ggerischeü, Dlſpani⸗ 

353355 ů ün; ů v ch die Tätigteil d Anläßlich der Gerüchte ier die Kinlührung des Staatsn 
an, das kaufmänniſche Dienſtverhältnis dadurch zu verſchieben, chanel geſchloſſen, welcher die ätigteit der Kammer 11 3 11% , Lei 5 1 

ů; 1485 Ii d dle beſchlß ichtigſt de tabakmonopals in Rußland gibt das Finanzminiſterium be⸗ 
daß man es auf einem anderen Gebiet, dem militäriſchen, zum rühmend hervorhob und die beſchloffenen w chtigſten Geſehe ů„ é‚ oe Austrag zu bringen verſuche. aufzählte. Als Deschanel auch das Geſeh auf Einführung der an daß gecenwärtig die Lage der heßomton Tabalind Ki dreijährigen Dienſtzeit erwähnte, riefen die Sozialiſten: Nieder einer genauen Prüſung unterzogen werbe, welche vorausfſicht. Jai, ů lich Mitte 1915 abgeſchloſſen wird. Erſt wenn das Ergebnis 

̃ CEi G Id f „ mit den drei Jahrent Deschanel enfgegenete mit erhobener 5 „ů ede über di U E Nneuer Er aſ gegen bldaten⸗ Stimme: Die Kammer wollte, daß die Armee verſtärkt und die Eyſtenn, üne Topdchn wird, werde Küttane alle Es mißhandlungen Grenze beſſer geſchützt werden und ſie ſind'st Dieſe Worte 800 M der Tabotabgaben endgiltig beſchle ſcheid 0 0b⸗ rieſen bei einem großen Tell des Hauſes lebhaſten Veifall her⸗ diehe⸗ nſterum ſü, das Labe monopot enſcheiden, würds Gegen bie Rekrytenmißhandlungen hat nach einer Mel⸗ vor. Die neus Kammer lritt am 1. Juni wieder zuſammen, ůeles nicht vor dem 14. Danuar 1918 eingeſührt. ‚ bung aus Trier der Kommandeur des 8. Armeekorps einen Den Reattionären iſt es nicht gelungen, das radilale „Eine Zalerpellalien über die Maſſenvergiftung in den ſcharfen Erlaß gerichtet. „Alten Leuten“ wird das Betreten Muniterium vor den Wahlen zu ſtürzen. Mil Spannung wird Jabriken brachten unſere Genoſſen in der Duma ein. Am von Rekrutenſtuben ohne dienſtlichen Anlaß verboten. Die man den Neuwahlen entgegenfehen können. Freitag kam es in der Neichsduma während der Veratung 
Offtziere werden verpflichtet, unter allen Umſtänden Miß⸗ dleſer Interpellation zu Zuſammenſtößen zwiſchen Abgeord⸗ handlungen zu verhindern. Jeden Monat muß der Erlaß 52 57147 2 neten der Linken und Rechten, die in Tätlichkeiten auszuarten verleſen und von fämtlichen Mannſchaften unterſchrieben Lernmiftelfreiheit und Verlängerung der brohten. Zwei Abgeordnete der Linken wurden für die Dauer 

  

  

    werden. 
ů zweler Sihrnngen von den Verhandlungen ausgeſchloſjen. Der Erlaß iſt ſehr lobenswert, aber viel wird er nicht Schulzeit Bahreuth — Das Volk ſleht auf. Am Freitag wurde eine größere helfen. So lange die Strafen für Mißhandlungen Unter— Naͤch dreijährigem Prängen iſt es der ſozialdemokratl- Arbcitermenge, die ſich in enllegeneren Stadtleilen ſammelte     

gebener nicht erhöht werden, ſo lauge vin Veſchwerdejührer ſchen Fraktion im Gemieinbelollegium der Staht Dayrcuth ge⸗und verluchte unter Abtingung rovolutionärer Lieder in das riskiert, wegen einer im guten Glauben eingebrachten, von lungen, den Antrag durchzubringen, zunächte für die erſten drei (Stadtinnere einzudringen, von der Polizei zerſtreut. Fünß den, Vargolehten nicht für eichts befundenen Veſchwerde be⸗ Klnſſen der Bolk,he die Lertmitteifreitelt einzuführen: ein Mann wurden verhaftet, Etraßt au werden, ſo lange umgetehrt nſemand beſtraft wird, weiterer Antrag, in nüchſter Zeit das . Schuljahr einzuführen, 

  

  

  

  

der ſich ußer ihm widerfahrene Mißhandlungen nicht be⸗ würde einſümmig augenmmmen. Schwelz ö‚ 
ſchwert, werden ſelbſt die wohlwollendſten Erlaſſe einſichts⸗ In Vayern brauchen die Kinder nur in die Schule zu —, Der Hehnflandentag. Im neuen ſchweizeriſchen Fa⸗ voller Vorgeſetzter nur wenig ändern. gehen, bis ſie 13 Jabre alt ſind. Jetzt müſſen alſo in Bay⸗brikgeſetz wird der Behnſtundentag mit neun Stunden an Vor— reuth die Kinder die Schule beſuchen, bis ſie ihr 14. Lebensjahr abenden von Felertagen geſeßzlich feſtgelegt. Betriebe, die den vollendet haben. freien Sonntagnachmittag gewähren, dürfen noch ſieben Jahre 

  

hindurch 10½½ Stunden pryo Tag ſchaffen laſſen. Die Textil⸗ Ole Kameruner „Hochberräter“ 
induſtriellen wollten dieſe Werſängerungsfriſt auf zehn Jahre 

71 % EbMHAEf LELis 2ſ. 7325 ＋42 —5 „Jahr 
Das Gouvernement von — und das ver Gten. Ein freireligiöſer Siadtrat hicht heſlätigt ausdehnen. In der Dezemberſeſſtion des Nätionalrats ſind dis 

von Duala ſuchen ihre ſchweren erfehlungen bei der Enteig⸗ öů K (be M ů Herren damit abgefahren und auch im Etänderat (der erſten 
nung der Neger in der deutſchen Schaͤrfmacherpreſſe zu ver⸗ Die ſozialdemotroliſche Mehrheit des Geraer Gemeinderats Kammer) unterlagen ſie, wenn auch nur mit ſchwacher Mehr⸗ teidigen. Die Verliner Neueſten Nachrichten enthalten folgen⸗ hatte den bürgerlichen Rechtskonſulentenhartmann zumStadtrat heit. — 45 Hahre lang hatte jeht die Schweiz den geſehlichen den kümmerlichen Verſuch einer Rechtfertigung: DemösLt. Visher halle die Recierüngde⸗Fürſtentums Reuß j. O. klfſtundening. Als dieſer damals vom Volle angenommen 

„Das Gouvernemet, und Bezirksamt habe mit den Dua ka-die von der ſozielbemokratiſchen Mehrheit gewählten Kandi⸗ wurde, ſtand die Schweiz damit an der S der ialpolitit 
Legecrn cingehend in clier Oeffentlichtelt über ihre daten, wemn ſie aus bürgerlichen Kreiſen ſtammten, ohne wei⸗ Europas. Heute aber ſteht die intern Einführung des 
Enteignung arh aund,elt umd dabei zu erkennen gegeben, daß teres b. ſtätigt; nur eingeſchriebenen Mitgliedern der ſozjäal⸗ Zehr ͤt ündenlages für Fraut D 5 vor der Tün 
jie alle bercct ürden. Anſtait mit ihren der atiſchen Organiſation hatte ſie ihre Beſtätigung verſagt. , jehnſtundenlages für Frauen un vor der Tür Beſchwerden an⸗ hent en gehen, haben die Duala-Lente huhmeuihen Oigenlgtion balte ſie ihr Lung verſagt. und wird, wie vom Bun ‚ rt wurde, kom⸗ 
aber Rachtverſammlungen abgehalten und darln bes Nunmehr iſt auch Hartmann die Deſtätigung verſagt worden. men, bevor die ſiebenjährig angefriſt vorüder jein wird. ſchloſſen, über den Kopf des Monvernemerts hintveg mit Pro⸗ DahHartmann ſich in der Vürgerſchaft allgemeineruchtung erfreut, Dieſe für die Textilbarone „beru igende Verſicherung“ beweiſt toſten an den Neichs(ag qu hehey. zin den geheimen Ver⸗ dürfte der Ablehnungsgrund in ſeiner freireligißſen Anſchauunz ung, d 5 üi lz heute länaſt nicht mehr ai der Spitze d. 
ſammlungen der Dugta-Leute iſt ſogar der Gedanbe crörtert wor—⸗ uf uſein. Die Reaklion macht alſo auch in Reuß j. L. an⸗fe 13, daß die welz heute längſt nicht me br an der Spitze der ben, eine engliſche J1 i Auf die zu ſuchen ſein. Die Reaklion macht alfo auch in Reuß j. L. an⸗ Sozialpolitit ſonndern kaum noch den Anforderungen inter⸗ 
Gerüchte von dieſen samt einfehnliche Fortſchritte. nationaler V e entlpricht. 1875—1914, ein halbes Jahr⸗ 

zeration der ülteſten 

    
      

   

   
   

  

   

  

           

  

   

    

    

    
          

  

    

       

  

   

  

Verfahrengegenun rů uſfammen⸗ ü 
hange damit das bekannte P 
Man erwartet in Duala, 
riſchen Treiben der Dual— 

          G,ee Das Ergebnis des Zaberner preßprozeſſes u, ch ein Ende gemacht wird Wir wir mitleilten, waren die Redakteure des Zaberner 

          

   

     

Dund, elen Lersab⸗ ů üüch der⸗ Anzeigers, die beiden Wiebickes, Vater und Sohn, wegen Ve⸗ Stalien lößer. Die Taticche. d „herſünimlungen leidigung eines Uhde angeklagt. Der Valer erklärte, — Prügclei zwiſchen Äbgeordneten. Am Freitag kam 
weil Tagesverſammlungen von der Regi 

  

er ſei, als der Ar el erichien, verreiſt geweſen und könne es in einem Wandelgang der Kammer zi einer Prügelei daher dafür nicht verantwortlich gemacht werden; der Ver— nwiſchen zwei Abgeordneten, weil die gegenſeitige Beſchuldi⸗ ſaſſer ſei ſein milanpeklagter Sohn, der an dem fraglichen ng erhoben worden war, die Wähler dieſer Abgeordneten. 

den wären — beſchloſſen haben, 2 dteſte a R g 
gehen zu laſſen und das „Gerücht“, das nalürlich jeder Hand⸗ 
langer der Regierung aufbringen kann, die Ne dächten an 

     

    

  

  

  

     
       

   

    

  

eine engliſche Intervention, follen jeht als Borwand dafür Tage die Redaktion geführt habe. ů ů ieien für ihre Stimmabgabe beſtochen worden. gelten, daß man eine Benachrichtigung des Reichstags ver⸗ Der Sohn wies aber nach, daß nicht er, ſondern ſein hindert und ſo eine Täuſchung des Reichstagz berbeigeführt Bruder den Artikel verfaßt habe. Gegen dieſen Bruder lag England hat. Das blöde Gerede von naͤdezu hoe teriſchem Treiben faber kein birtanas Alagt — Miniſterpräſident Asquith hat infolge ſeiner Ernen⸗ iſt ebenſowenig ernſt zu nehmen wie das „Gerücht“ von der Er⸗ Lie, eiden Angeklagten wurden ſomit frei 0 eſpr *nung zum Kriegsminiſter ſein Mandat zum Unterhauſe nieder⸗ ů örterung ciner engliſchen Intervention. Die Regierungsleuteſhen. Der Staotsanwalt hat aber gegen die Freiſprechung legen müſſen. Er hat ſich jezt einer Neuwahl zu unterwerfen üů in Duala müſſen den Reichstag wie die deutſche Deffentlichkeit Berufung eingelegt. und ſpricht mel in Rerſammlungen. Er ſand in den letzten ö für ſehr dumm halten, oder ihre groben Geſetzwidrigleiten — — Tagen in Neweaſtle, Berwick und Ebinburg die herzlichſte miüſfen in ſo hohem Maße jeder Entſchuldigungsgründe bar 742 * begeiſtertſte Aufnahme. Die Reiſe nach dem Norden glich ſein, daß ſie auf dieſe armſeligen Ausreden verfallen. Dolitiſche Tagesüberſicht einem Triumphzug. —Av/ 
14 j Deutſchland Diüre Ler Abſchlus der Legislaturperiode „. S ve, Deutſchla⸗ ö „ Tarksd — 15 — Verlin, 5. April. Dem Abgeordnekenhaus iſt ſoeben das Die Kämpfe in Armenicn. * an 66 ankreich nelle Jiſchereigeſetz zugegangen. Der Entwurf, der in elf Ab⸗ Ein amtliches Gommunique über die Käümpfe bei Vitlis Die letzte Sihung vor den Wahlen ſchuitte zerfällt, will für die von ihm als offene Gewäſſer be⸗ belagt: Einem Teil der Aufrührer, die Vitlis zu beſetzen ver⸗     

    

   

zeichneten Fiſchereigew 
vußt. Hern Ma dewußte Me 

Merhandlung über die NRochette⸗Afäre Whreeeſermchichten, Acaffen, miel, ſuchten, gelang es heſtern abend, in die äußerſlen Stadtviertel * Derveiſerung de⸗ Fiſchbeſtandes und einzubringen und ſich dort zu verſchanzen, wurde aber von ů 

  

  

  

Oberſtaatsanwalt Fabre hatte bekanntlich berich⸗zur vollen Ausnutzung der Gewäſſer zu treffen und nament⸗ einer kleinen Truppenabteilung wieder hinausgeworien. Eine 
tet, er habe auf Verlangen des damaligen Miniſter⸗lich dem öſtlichen Teil eine Bewirtſchaſtungsweiſe öffnen, die e durch Geſchüßz⸗ 
präſidenten Monis, der auch jetzt dem Miniſterium angehört. Zu einer Vermehrung und Verbeſſerung der für die Bevölke⸗ feuer der Truppen zerſtört. Heute früh begannen die Truppen 
die Vertagung im Prozeß Rochette beantragt. Am Freitagrung immer unentbehrlicher werdenden Fiſchnahrung führt. den Angriff auf die beteuerte der jetzige Miniſterpräſident Doumer gue in der In dem Abſchnitt über den Schutz der Fiſcherei wird beſtimmt, hügel zuſammengezogen hatten. Dieſer wurde ſchließlich von Deputiertentammer, daß er dieſen Bericht des Herrn Fabre daß beim Siſchſang die Anwendung ſchädlicher oder explodie⸗(den Truppen beſetzt. Die Aufrührer wurden günzlich aus der ů 
vor der Verleſung feitens des Herrn Barthon nicht gekannt frender Stoffe verboten iſt. In den Strafvorſchriften wird Stadt vertrieben. Malla Salim flüchtete mi Begleitern habe. Darauf beſchloß die Kammer, zur Erledigung der feftgeſetzt, daß mit Geldſtrafen bis 60 Mark beſtraft werden in das ruſſiſche Konſulat. Im Innern der Skadt iſt keine 
Rochette⸗Angelegenheit eine Na-taung abzuhalten. Dieſelbe]kann, wer ohne Fiſchereiſchein Fiſcherei ausübt. Schüdigungen Plünderung vorgekommen. Bereits geſtern wurden alle Ge⸗ ů 
wurde zunächſt der Rede des Vorſißenden des Unterſuchungs-der Fiſcherei können mit Geldftrafe bis zu 150 Mark beſtraft ſchäfte wieder eröffnet. Mohammedaner und Chriſten ver⸗ g 
Ausſchuſſes, des Genoſſen Jaurés, gewidmet. Der reat-werden. Durch das neue Geſetz werden acht zurzeit beſtehende trauen einander und gehen ihrer Beſhäftigung nach. Von 
tlonäre Abgeordnete Delahaye brachte darauf den Antrag Fiſchereigeſetze und Hiſchereiordnungen aufgehoben. Das Ge⸗ Van ſind Truppen eingetroffen, die die Verfolgung der Auf⸗ 

    Kirche, in der ſich Aufrührer verſchanzten, wurde du 

Aufſtändiſchen, die ſich auf dem Scherif⸗ 

  

          
    

  

  
  

ein, wonach Monis und Caillaux wegen Beumten⸗ ſetz foll am 1. April 1915 in Kraft treten. ſtändiſchen aufnahmen. Andere Verſtärkungen treffen von 
beſtechung angeklagt werden ſollten. Der einſeitige Antrag — Landrat Dryander, der einzige Sohn des Oberbof⸗ allen Seiten ein, um alle, welche verſuchen, die Ruhe zu ſtören⸗ 
hatte den Zweck, das jekige Miniſterium zu ſtürzen, um ein predigers, wurde, nach der Kreuzzeitung. ins Zivilkabinett zu beſtrafen. reaktionäreres an ſeiner Stelle zu ſetzen. berufen. Er war zuletzt im Reichsamt des Innern beſchäftigt Gleichzeitig wurde ein im Sinne auch der Sozialiſten ge⸗und zuvor Landrat in Hadersleben an der däniſchen Grenze. Marokko haltener Antrag Renard⸗Dariac eingebracht, von den — Strafvollzug an einem Schwerkranken. Die ſchleſiſche — fämpfe zwiſchen Marokkanern und Franzofen. Wie 
Schlußfolgerungen des Rochette⸗Ausſchuſſes Konntnis au Rechlſprechung iſt ſeit langem berühmt, die ſchleſiſche Strafvoll⸗Haus 12Dſchdja gemeldet wird, kand an heritigen Sonnabend bei 
nehmen, die mißbräuchlichen Einmiſchungen des Finanz⸗ ſtreckung ſoll es anſcheinend auch werden. Aus Walden⸗ Marniſſa auf dem Wege nach Taza ein Kanmpf zwiſchen der 
kapitals in die Politik und in die Rechtspflege zu burg i. Schl. wird folgender kaum glaublicher Fall gemeldet: Kolonne des Oberſten Bolleaux und dem Tſul 

    
  

  

      öů‚ ů 

-Stamme ſtatt. 
iadeln und ein Geſetz darüber einzubringen, welche Hand⸗ Der Kolporteur Fuhrmann hat durch einen Grubenunfall [Die Marokkaner wurden geſchlagen und ließen 12 Tole, die 
lungen mit der Stellung eines Parlamentsmitgliedes unver⸗eine ſchwere Kopfverletzung erlitten, die vor Jahren eine kom⸗ Franzoſen einen Toten und acht Verwundete zurück. 
einbar ſeien. ů plizierte Schädeloperation nötig machte. Fuhrmann —— —



Hanziger Nachrichten 
Ainderſchun. 

Morgens fünf lihr. Schwer und undurchbdringlich lagern 
dichte Nebelſchwaden über die Stadt. Hie und da brennen 
noch die Voternen, mit ihrem Schein die Nebelmaſſen ver⸗ 
gebens brlaͤmpfend und die nüchſte Umgegend ſpärlich erleuch⸗ 
tend. Der barte Tan der Urbettstienen hat begonnen. Not⸗ 
Dürftig ausgeruht von der Gron des Vortages, eilen ſie zu 
neuem Schaffen an ihre Arbeitoftätten. Moch ſind faſt alle 
Tiken, an denen lie vorbelkommen, nerſchloſſen. Die Veſiler 
der Produktionamitiet troumen vielleicht gerade vom Mehr⸗ 
mert. den ibnemam kommenden Lan -ihre“ Arbeiter ſchaffen 
werden. Wen⸗mſie der junge Morgen weckt, iſt ihr Tiſch be⸗ 
vetis gedeckt. Heiuzelmaͤnuchen warrn vor Stunden dabel, fri⸗ 
lches Geböck und frilche Milch ins Haus der Beſitzenden zu 
tragen. Im nahtalten, nebligen rühlingsmorgen mußten ſie, 
Kinder von ſieben bis dreizehn Jahren. treppauf, treppab in 
immerwährender Haſt lauſen. Vrandem ein Kinderſchutzgeleh 
beſteht, und dieſes verbietet, daß vor acht Uhr morgens und 
vor dem Vormittansunterruht weder eigene noch fremde Kin⸗ 
der zu beſchäftigen ſind, hat die Ainderlchußkommſlfion an einem 
Morgen innerhalb einer einngen Sumde elf Kinder ange⸗ 
troſſen, die des dringend nötigen Schlaſes beraubt wurden und 
ſchon vor dem Schulbeginn nul CErmerbsarbeit gehen mußten. 
Wleviel Elend und Kummer zelgt ſich hier den Blicken des 
Kundigen! Richt Härte gehen ihre Liebſten neranlaſſte Vater 
und Mutter, die Kleinen zum Ermerb hinauszuſchicken. Nein, 
Kar zu drinßend wurden die paar Groſchen Verdienſt imm Haus⸗ 

braucht. In ihtret Notlage erkaunten Näter und Mütter 
rricht, welchen Raubbau ſie an der LVevenskräaßtt ihrer Kinder 
verübten. Schwere Arbeit wartet hier der Mitnlieder der 
Kinderſhuhtommiſſion. dei der Auſtlarung der Eltern. 
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Das Volksgericht. 

Ahn 20. April tri » Schwurgericht wieder zuſammen, 
unn im unbeſtechliche mder blinden Gottin Juſtitia wie 
alljähtlich praktiſche Gerecnigkeit zu uben. Zedem ſoll dort 
mech leiner Tat ſein Recht werden. Nicht die zunttigen Män⸗ 
mer der verſchlungenen Naragraphen ſallen dort aus verſtaub⸗ 
zen Büchern trockene Stubeme it predigen. Der Strom 
Des ELebens ſoll auch im Gericht icht ungehört vorüberrau⸗ 
ſchen. Deshalb, es iſt das nicht ſte Errungenſchaft der 
Volkserhebung von 1818. richtet d. kſelbſt. Männer aus dem 
Volke ſelbſt haben bier die Entſcheidung über Recht oder Un— 
recht und ſogor über Leben und Tod nach eigenem Ermeſſen 
zu fällen. Und nicht zum Ma t einer Klaſſe ſoll dieles 
Höchſte Richieramt merden. aſchreibt das Geletz ab⸗ 
lichtlich nicht vor, daß nurnd de richten dari, der Geld 
und Beſitz ſein eigen u Geſeß will. daß dieles 
döchſte Recht jedem Dei min die Wirge gelegt werden 
— boll! In freier unbeei veumlete Richter 
nullen die Geſchworen mit jede Bevor⸗; 
rechtung bei ihrer Beſtim: iſt denn Klaſſen⸗ 

Aſtig ſoll es in deutichen Mur der 
WMenich ſoll dem irrenden! ngenom⸗ 
menheit al 
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kind zur Erſchlteßung der neu eingemeindeten Oriſchaſten, zu⸗· 
Beſferr Verkehrrwege 

nächſt Hhubude und Bröſen, ſehr nötig. Soll der ent⸗ 
letzlichen Wohmmgsnot in Danzig, zunächſt wenigſtens durch 
dle Nermehrung der Wohnungen enigenen gewirkt werden, ſo 
muß durch gutr Verkehramöglichkeiten daſür geforgt werden, 
daß auch die entfernieren Bewohner möglichſt billig und be⸗ 
quem zur Stadt gelnngen kännen. 

Am 2. April verhandelte nun der Verwaltungs⸗ und Ver⸗ 
kehrsausſchuß der Danziger Verkehtszemrale über ühnliche 
Fragen. Die Wohnungsfrage ſpielte bei ſeinen Beratungen 
leider teine beſondere Rolle. Man zerbrach ſich in der Haupt⸗ 
ſache darüber den Kopf, auf welche Weiſe man den Verkehr zu 
den Stebödern beſchleunigen könnte. Zuletzt entſchloß 
man ſich zur Annahme einer Reſolullon, durch welche die Füh⸗ 
rung einer Straßenvahnlinte vom Hanſaplatz über den Bahn⸗ 
hof durch die Langgaſle und weiter über die Breitenbachbrücke 
als Schnellbahn auf eigenem Bahntörper nach Heubude 
durch den Forſt bis an den Strand gewünſcht wurde, 

Die Elektriſche nach Vröſen ſoll möglichſt bald vom 
Mrunshöfer Wehe zum Markiplatz in Langfuhr durchgeführt 
werben. 

In der Sötzung bewies der Direklor Kupferſchmidt 
von der Straßenbahngelſellichaft, wie wenig die Förderung 
einer im allgemeinen Intereſſe notwendigen Verkehrspolitik von 
eluer Privatgeſellſchaft erwartet werden kann, die in erſter 
Vinie den Profit ibrer Aktionäre mehren will. Trotzdem kam 
niemand von den verſammelten Förderern des Verkehrs, ob⸗ 
wohl ſich unter ihnen auch die Stadträte Deichen und Gö⸗ 
rit beſanden, auf die nahe liegende und einzig im öffentlichen 
Interelte liegende Idee, mindeſtens die Bahn nach Heubude 
als ſtädtiſches Unternehmen zu bauen! Nur wenn dieſer Weg 
gewählt wird, kaun die Bohn den Zwecken dienen, für dle ſie 
notwendig iſt. Dann hat die Stadt auch ein Mittel in der 
Hand, um der engherzigen Tariſpolltit der Kupfer- 
ſchmidtſchen Monopolgeſellſchait zu begegnen und ſich auf 
die längſt notwendige Uebernahme ihrer Linien in ſtädtiſchen 
Beſih vorzubereiten. Die Verkebrszentrale hat durch ihre ver⸗ 
kehrte Steilungnohme mur bewieſen, daß ſie nicht bein Ver⸗ 
kehr. ſondern dem Intereſſe der Aktionäre der Straßenbahn⸗ 
geſellſchaft dient. 

Das goldene Rad. 

Die elektriſche Straßenbahn⸗Gefellſchaft hat auch im Jahre 
1913 ein glänzendes Gelchäft gemacht. Es gibt kein Unter⸗ 
nehmen. für detſen notleidende Aktionäre die Bürgerſchaft ſo 
orbeitet, wie dieſes. Die dauernd foriſchreitende Entwickelung 
der Stadt kommt dieſer Aktiengeſellſchaft in erſter Linie zu⸗ 
gurte. Für ihr Gedeihen iſt ganz gewiß nicht die vielgerühmte 
beſondere Unternehmerintelligenz erforderlich. Neben dem Ver⸗ 
kebrabedürfnis iſt es hier ganz offenkundig die Arbeit der Tech⸗ 
niker und Angeftellten, die den nichtstuenden Aktionären die 
Dividendentöpfe füllt. Das iſt nicht der einzige aber einer der 
wichtigſten Gründe. die es unverſtändlich erſcheinen laſſen, wes⸗ 
balb die Straßenbahn nicht ſchon längſt als ſtädtüſches 
Unternehmen betrieben wird. Weit höher als die Bereicherung 
eines Dutzends von Aktionüren ſteht doch das Verkehrsintereſſe 
und der Nutzen, den die Allgemeinheit dadurch erlangte, wenn 
die Ueberſchüſſe an die ſtädtiſche Kaſſe fließen würden. 

Der Verkehr auf der Straßenbahn hat ſich ſo gehoben, 
2 1 bereits 1 107 0%7 Nerfonen, im Dezember 

Nerſonen bejördert wurden. Die 
e in Auguſt 1912 mit 1 834 019 Perſonen er⸗ 
lichaft verfünt über 63 zweiachſige und 35 vier⸗ 

        

   

    

   

            

      

  

   
    
   

    

uberrieb brachte 1911 174.20 Mark Einnahmen:; 
Koder 5.41 Prozent mehr als im vorigen 

wurden insgeſamt 18 232 115 Perſonen befördert, 
imm Varſab Die Sleigerung betrug alſo 

rozent. 5 328 375 Abonnenten 

   

etrug 2005 SS) Mark. die Aus⸗ 
der Bruttogewinn 785 878S Mark 

Darsn mwurden nicht weniger 
„Taloniteuer. Abzahlungen und 
m Reſervefonds wurden 19 108 
ann verbleibenden Rein gewinn 
10382 Mark als Tantieme dem 
3000 Mark bek der Unter⸗ 

   

   

    

     

348 750 Murt oder bloß 7·5 Prozent erhielten hann noch die 
wahrhaft notleidenden Aktionäre! 

Was könnte mit dieſen nahezu 400 000 Mark nicht alles 
geſchaffen werden, wenn ſte der Stadt zuflleßen würden, und 
dieſe eine verſtänbnisvolle Sozialpolitit, frei von großkapitaliſti⸗ 
ſcher und hausagrweiſcher Selbftſucht treiben wollte? Die Ver⸗ 
ſicherung ber Arbeitsloſen würde dann zum Veiſpiel kein Streit⸗ 
objett mehr ſein. Dle freiſinnigen und ſchwarzblauen Macht ⸗· 
haber im Rathauſe denken aber gar nicht an die Verſtadtlichmmg 
der Straßenbahn. Sſie lehnen ſie ſogar als komplette Verriickt⸗ 
heit ab. Für ſie iſt die ausbetntende Aktie hellig und die Be⸗ 
reicherung ber Aktionäre, zu denen ſie in großem Umfange 
lelbſt gehören, viel wichtiger, als der Schußz hungernder Ar⸗ 
beitsloſer und brutaliſierter Mieter. Sie treiben eben, das 
beweiſt das Beiſpiel der Strahenbahn ſchlagend, unter dem 
utzwabren Deckmantel der Förderung des Allgemeinwohles 
nicht Volts⸗ ſondern Geldfackspolitit. 

  

Der Jentrumsſeſult Krauſe 

beſaß 
ſammluͤng im St. Joſephshauſe am 1. April den wunderbar 
chriſtlichen Mut zu einer nichtswürdigen Veſchimpfung des 
Stadtverordneten Genoſſen Weſſolowski⸗Königsberg. 
Damit noch nicht zufrieden, wiederholte er eine uralte Zen⸗ 
trumsliige gegen den Genoſſen Kautsky, die von den Ueber⸗ 
chriſten anſcheinend deshalb immer wieder hervorgezerrt wird, 
weill ſie ſchon unzählige Male als gewiſſenlofe Verleumdung 
entlarvt iſt. Krauſe „entſchuldigte“ Weſfolowskt damit, daß 
den Sozialdemokraten nach den Lehren des Partelpapſtes 
Kautsky jede Unwahrheit erlaubt ſei. 

Wenn ein Zentrumsjeſuit lroniſch voin Papſte zu ſpre⸗ 
chen wagt, ſo iſt das ſchon allerhand. Die bodenloſe Verlogen⸗ 
heit des Angriffes gegen Kautsky haben wir nicht mehr 
nötig nachzuweiſen. Es iſt ſelbftverſtändlich, daß K. die ihm 
von den Schwarzen nachgeſagte moraliſche Niedermeuchelung 
eines Gegners nicht empfohlen haben kann. Es iſt vielmehr 
Tatſache, daß Kautsky ſtets genau das Gegenteil deſſen ge⸗ 
ſchrieben und empfohlen hat, woas Krauſe ihm nachſchimpfte. 

Es iſt nun aber durchaus kein Wunder, haß es gerade 
die „Chriſten“ ſeines Kalibers für möglich halten, daß ein 
Menſch überhaupt ſolche Gewiffenloſigkeit empfehlen kann. 
Das iſt deshalb gar kein Wunder, weil dle jeſurtiſche Mo⸗ 
ral die unwahrhaftige Niederhetzung eines Gegners abſolut 
für ſtatthaft erklärt. Elner der berühmteſten lebenden deut⸗ 
ſchen Jeſuiten, Profeſſor Lehmkabel, ſchreibt z. B. mit aller 
wünſchenswerten Offenheit den Frommen um Kraufe dieſes 
ſaubere Rezept vor: 

„Es ſei nicht ſchwer ſündhaft, von einem Menſchen, 
der ſchon in anderer Beziehung anrüchig iſt, ein ähnliches 
oder verwandtes Vergehen zu erzählen. 

Wer würde es für eine ſchwere Verleumdung halten, 
zu ſagen, man halte einen Abchriſten fähig, jedes Verbrechen 
heimlich zu begehen?“ 

Der zute Kraufſe kann ſich hernach alſo damit ent⸗ 
ſchuldigen, daß er kein Vorleiunder, ſondern nur der gelehrige 
Schüler ſeiner maßgebenden Oberen iſt. In den Augen aller 
anſtändigen Menſchen kann der ſchwarze Ehrenmann dadurch 
natürlich nicht entſchuldigt werden. 

Es iſt übrigens ungemein bezeichnend, daß der ſoge⸗ 
nannte „Bericht“ des Weſtpreußiſchen Volksblat⸗ 
tes, ein wahres Prachtſtück friſierter Mache, aus der ſchwar⸗ 
zen Verſammlung von den darin vorgetragenen Zentrums⸗ 
ſpezialitäten kein Wort weiß! Dieſer „objektive“ Vericht iſt 
übrigens auch von den nationallberalen Neueſten Nach⸗ 
richten übernommen. 

Neueſte Nachrichten 
5500 regierungskreue Soldaten in Mexiko gefallen. 

Elpaſo, den 4. April. Nach ed Punbes von Anhängern der 
Reglcrung betragen die Berluſte der Bundestruppen bei Torceou 
5500 Toke, Berwundcke und Gefangene. 

  

Die Verkagung des Senats. 
Paris, 4. April. Der Senat hat ſich bis zum 2. 

verkagt. 
Zunl 

in der ſchwarzen ſogenannten Gemeindearbei'er⸗-Ver⸗ 
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Danzig. Truck: Königsberger Boltszeihung, G. M. P. H. Königsbergei. Pr.


